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ür die ,Weltgeschichte in Cha­
rakterbildern' die Periode der 
italienischen Renaissance zu 
schildern und dabei die ein­
zigartige Gestalt Michelan­
gelos als diejenige zu zeich­
nen, in welcher der höchstes 

erstrebende Geist der Zeit seinen vollkom­
mensten Ausdruck fand, erschien zunächst 
als eine verlockende Aufgabe, handelt es 
sich doch bei der italienischen Renaissance 
um eine Zeit, welche in ihrem überaus 
tätigen und mannigfachen Leben, in ihrem 
kühnen wollen und staunenswerten Rön­
nen, in ihrem titanischen Ringen um Lö­
sung schwierigster Probleme von keiner 
anderen übertroffen wird, handelt es sich 
doch bei Michelangelo um einen Genius, 
der in dem Tiefen und Unergründlichen 
seines Wesens, in dem schier Unbegrenzten 
seines gewaltigen Könnens seinesgleichen 
kaum hat. Aber gerade das höchst In­
teressierende dieser Zeit und dieses Mannes 
brachte es mit sich, daß im Laufe der Jahr­
hunderte und vornehmlich der letzten Jahr­
zehnte die internationale Literatur über 
die italienische Renaissance und besonders 
über Michelangelo angeschwollen ist wie 
ein reißender Rergstrom im Vorfrühling, 
wenn nach langem Schneegestöber Tau­
wetter eintritt. Für die Zwecke der .Welt­
geschichte in Charakterbildern' galt es nun 
nicht die schier endlose Literatur, die zu 
bewältigen war, wieder um ein Werk, 
das über die Renaissance und über Michel­
angelo neue Gesichtspunkte entdeckt haben 
will, zu vermehren. Die Aufgabe vor­
liegender Arbeit mußte vielmehr sein: die 
Endergebnisse — soweit von solchen die 
Rede sein kann — so langer Forschungs- 
reihen festzustellen und zu sehen, was aus 
dem Reiche oft scharf sich widersprechender 
Hypothesen weiten Kreisen als zeit-, kultur- 
und kunstgeschichtliche Tatsache vorgeführt 
werden kann. Die Entscheidung war häufig 
nicht leicht- standen sich doch im Wider­

streit der Meinungen vielfach erste, berufen­
ste Forscher gegenüber. Daher konnte, 
wenn auch die Mühewaltung desversassers 
dieses Ruches im wesentlichen eine kombi­
nierende, zusammenfassende, aus fremder, 
reicher Vorarbeit schöpfende war, aus eige­
nes Urteil keineswegs verzichtet werden. 
Und nur der Umstand gab dem Autor den 
Mut, aus der sehr reichen und gar nicht 
selten zu sehr verschiedenen Resultaten ge­
langenden Renaissance- und Michelangelo­
forschung eigenmächtig ein Fazit zu ziehen, 
daß er sich selbst seit langem eingehend 
und mit besonderer Vorliebe mit der itali­
enischen Renaissance beschäftigte, daß von 
seinen bis jetzt erschienenen Rüchern drei 
ausschließlich und zwei zum bedeutenden 
Teile derselben gewidmet sind, endlich daß 
er durch häufiges, einmal zirka ein Jahr 
währendes verweilen in Italien mit Cha­
rakter und (Eigenart des italienischen Volkes 
gut vertraut zu sein glaubt. si s 
hauptsächlich jedoch gibt vorliegendes 
*7 einen Extrakt des, wenn auch erst im 
Laufe von Jahrhunderten in mühsamer 
Forscherarbeit zusammengetragenen Wis­
senswerten aus jener großen Zeit, insbe­
sondere von solchen Forschern Stammendes, 
welchen die Erkundung des Wesens der 
Renaissance und Michelangelos gänzlich 
oder nahezu Lebensaufgabe war. Ich nenne 
nur die Rurckhardt und Pastor, die Thode, 
Frey und Justi. Ihre gründlichen For­
schungen, ihre herrlichen Gedanken, ihre 
treffenden Worte, — welchen, ersetzte man 
sie durch andere, ihr Restes geraubt wäre, 
— werden im nachfolgenden in erster Reihe 
den Leser über das Wesen der italienischen 
Renaissance und ihres bedeutendsten Ver­
treters unterrichten, s ss ss ss ss 
Wie ungemein schwierig es war in dem 

engen Rahmen, in dem sich unsere 
Abhandlung nur bewegen darf, zu allen 
Hypothesen namentlich der neuen Michel­
angeloforschung Stellung zu nehmen, und 
diese Stellungnahme in unserem an Aus» 
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dehnung notwendigerweise engstbeschränk- 
ten, aber ein schier grenzenloses Gebiet 
umfassenden Werke doch zum Ausdruck 
zu bringen, möge ein Beispiel erläutern, 
wenn z. B. im III. Kapitel auf Seite 88 
unter den Jugendwerken Michelangelos 
der ,Giovannino' des Berliner Kaiser 
Friedrich-Museums kurz erwähnt ist, so 
mutmaße man nicht: mir könnte entgangen 
sein, daß hier dieKutorschaftMichelangelos 
für viele nicht in Betracht kommt, sondern 
man erkenne, daß ich mit Salviati, Bode, 
Springer, heath Wilson, Symonds, Strzy- 
gowsky, henke, Justi, Zrey und Thode 
entgegen einer Anzahl anderer Kunstge­
lehrter an der Echtheit dieser Statue fest­
halten möchte. Bei dem Charakter der all­
gemeinen Einführung in die italienische 
Renaissance, den unsere Arbeit tragen soll, 
wird ferner niemand verlangen, daß im 

folgenden zu allen, auch der Berechtigung 
entbehrenden Hypothesen Stellung genom­
men ist, die auf Michelangelo und die Re­
naissance Bezug haben. Ohne z. B. den 
Einschlag germanischen Blutes bei den 
Norditalienern gering zu werten, wird man 
eine solche unsinnig weitgehende Hypothese, 
welche die ganze italienische Renaissance 
als eine infolge des germanischen Blutein­
schlags eingetretene Evolution und als eine 
germanische Reaktion gegen das südliche 
Romanentum ansieht, nicht erst noch als 
absurd widerlegen müssen, sd sd sd sd 
Œin reiches Abbildungsmaterial soll 

dem Leser behilflich sein sich in den Geist 
der italienischen Renaissance besonders an­
schaulich zu versenken, handelt es sich doch 
um jene Zeit, in welcher gerade die bilden­
den Künste eine niemals wieder erreichte, 
überragende Blüte erlebten, ss Sd sj
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as Genie ist das Produkt und 
der bedeutsamste Kusdruck der 
Kultur und der geistigen Be­
wegungen seiner Zeit. Das 
Genie ist zugleich der Leiter 
des Strebens, der sicherepfad- 
sinder auf den Wegen, die das 

gemeinsame, heiße verlangen eines Volkes 
unter gegebenen Umständen erheischen. 
Nicht mit einem Schlage, nicht durch eine 
einzelne hehre Tat wird das Ziel erreicht. 
Der angestrengten Arbeit von Jahrhunder­
ten bedarf es, bis es einem Gottbegnadig­
ten gelingt das Ideal zur Wirklichkeit 
werden zu lassen. 3n einem solchen Verhält­
nis steht Michelangelo zur italienischen 
Renaissance. Der Weg zur Vollendung war 
ein langer. Dreihundert Jahre unermüd­
licher Arbeit haben dazu gehört, das 
,Abendmahl eines Lionardo da Vinci, die 
Madonnen eines Raffael, endlich die Krone 
der Renaissance-Schöpfungen: Michelan­
gelos Fresken in der Sixtinischen Kapelle 
des Vatikans hervorzubringen, ps

Kulturiöeal und Entwicklungsphasen

Œine alle christliche Völker des Okzidents 
ergreifende, mächtige, religiöse Erreg­

ung ist es gewesen, welche Gefühl und 
Phantasie befruchtend im 12.und IZ.Jahr- 
hundert die höchstes verheißende Wand­
lung in den geistigen Anschauungen und da­
mit in der gesamten Kultur hervorrief. 3n 
der Umgestaltung der sozialen Verhältnisse 
wurzelnd und mit ihnen sich entwickelnd, 
fand sie dort, wo am frühesten das Bürger­
tum der Städte als ein neues und bald zu 
siegreicher Stellung im Leben gelangendes 
Element dem Feudalwesen gegenüber seine 
Selbständigkeit gewann, in 3talien zuerst 
und in gültiger Weise ihre Formulierung. 
Dem heißen Sehnen seiner Zeit nach reli­
giöser Vertiefung gewährte der große, liebe­
glühende Mann, welcher der höchste Ver­
treter dieses allgemeinen Dranges und sein 
Leiter wurde, der h eilige Franziskus von 

Assisi, die Befriedigung. Aus der Not, die 
ihm selbst in der Seele brannte, fand er die 
Kraft das Evangelium Ehristi nicht nur 
seinem Volke, sondern den Bedürftigen im 
Norden wie im Süden von neuem zu 
schenken. Die Weisheit 3nnozenz'III. war 
der Bedeutung des Augenblicks gewachsen. 
3ndem dieser Papst dem begeisterten hei­
ligen Manne die (Erlaubnis zu predigen 
erteilte und seinen Grden bestätigte, lenkte 
er die neue religiöse und kulturelle Strö­
mung ganz und voll in das Bett der Kirche, 
führte dieser neue innere Belebung zu, legte 
gar den Grundstein zu ihrer Verherrlichung 
durch die kommende Kultur. Die Wirkung 
der Kulturtat des heiligen Franz war eine 
ungeheure. Ganz 3talien lauschte, von 
heiligem Feuer entzündet, seinen von her­
zen quillenden Worten, die der naiven Auf­
fassungsgabe des Volkes sich fügten, sd 
Das neue 3deal war gegeben ; in predigt, 

Dichtung und vor allem: in der bil­
denden Kunst pflanzte es sich weiter fort 
und trieb wundersame Blüten. Die erste 
Stufe der Entwicklung wird durch die 
Tätigkeit während des dreizehnten Jahr­
hunderts bezeichnet. Der Künstler muß zu­
nächst einfachste Erfordernisse der Technik 
erlernen und wendet sich in dieser Not an 
die älteren Vorbilder einer abgeschlossenen 
Kunst: Der Maler findet dieselben in der 
byzantinischen Kunstübung, der Bildhauer 
in den aus römischer Zeit erhaltenen Sar­
kophagreliefs, der Baumeister in dem sti­
listisch streng ausgebildeten nordischen Ge­
wölbesystem der Gotik. Unwillkürlich über­
nimmt ein jeder mit den Mitteln der Ge­
staltung auch typische Formen der Kompo­
sition, aber die Selbständigkeit seines 
3öeals zeigt sich in dem neuen Leben, das 
er in diese Formen hineinleitet. Es ist die 
Zeit des Timabue und Niccola pisano. Um 
1300 schließt diese Periode ersten Lernens 
ab. — Das gewaltige Genie (Mottos wirft 
die entlehnte Formensprache und Technik 
als eine fortan unbrauchbare Schale bei­
seite und offenbart im verein mit dem Bild­
hauer Giovanni pisano und dem Schöpfer 
des florentinischen Doms Arnolfo del Tam- 

1*
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bioKern und Wesen des Renaissance-Idea­
les. In dieser zweiten Phase der Entwicke­
lung wird die Natur selbst zur Lehrmeisterin 
erhoben. Noch gewahrt freilich das Nuge in 
ihr nur die großen allgemeinen Verhältnisse 
und £mien ; aber mit einer unvergleich­
lichen Sicherheit wird gerade das Charak­
teristische und Wesentliche erfaßt. Nur an­
deutend, aber mit besonderer Klarheit der 
Nnordnung und Gestaltung, mit echter Ge- 
fühlskrast bringt öer Künstler das von ihm 
Erkannte und Empfundene zum Nusdruck. 
Durch Giotto selbst wird dieser Stil über 
ganz Italien verbreitet und erhält sich bis 
etwa 1400. Da tritt, dank der schöpfe­
rischen NraftdreierhervorragenderMänner 
die Kunstentwickelung in eine neue Phase. 
In solcher außerordentlichen Weise wurde 
durch Masaccio in der Malerei, durch 
Donatello in der Skulptur, durch Bru­
nel les co in der Architektur wiederum das 
künstlerischevermögen gesteigert. Der Fort­
schritt besteht bei demMaler undDildhauer 
in voller Hingabe an die Natur, in der 
theoretischen Erforschung der Gesetzmäßig­
keit der Erscheinung im Raume und in der 
Erfindung neuer technischer Verfahren, 
welche die Wiedergabe des so Geschauten 
möglich machen. Bei allem dem spielt die 
Nnlehnung an Geist und Technik der 
Nntike eine Zührerrolle; nicht zuletzt gilt 
das auch von der Baukunst in bezug auf 
freie Benutzung, Verwertung und Um­
wandlung antiker Ztilelemente. Es ist die 
Periode des verschiedenartigsten, eifrigsten 
Studiums. Lionardo da Vinci ist der 
erste, der die Kunst über diese Stufe hinaus 
zur endgültigen Gestaltung des Ideales 
emporhebt. Durch die künstlerische Tätig­
keit der großen Meister des 16. Jahrhun­
derts, allen voran durch die eines Raffael, 
eines Michelangelo wird dann das Ziel 
vollkommen erreicht. Die während des 
15. Jahrhunderts errungene Lebenswirk- 
lichkeit der Darstellung vermählt sich mit 
der Kraft des wahrhaftigen Nusdrucks, wie 
sie die Schöpfergröße Giottos anstrebte. 
Die zerstreute Mannigfaltigkeit des Indi­
viduellen wird zur Einheit gesammelt und 
zur Gesetzmäßigkeit erhoben. Nus dem be­
sonderen Tharakteristischen wird das all­
gemein Typische. Die aus dem Npostolat 
eines heiligen Zranziskus erweckte Sehn­
sucht, das Göttliche zu schauen und das 

Göttliche im vollkommensten Nusdruck des 
rein menschlich Edeln zu finden, war erfüllt. 
Die Gestaltung des christlichen Ideales 

im Bilde ist dementsprechend die vor­
nehmste Nufgabe gewesen, der das itali­
enische Volk in der Blütezeit seiner Kultur 
die edelsten Kräfte gewidmet hat. hieraus 
erklärt sich die Tatsache, daß in jener großen 
Epoche der Renaissance die bildende Kunst 
als die einzige, die eine ununterbrochene 
Entwickelung hat, die beherrschende Stel­
lung unter allen geistigen Bestrebungen 
einnimmt, daß ein bildender Künstler, Mi­
chelangelo, es war, in welchem das Walten 
seiner Zeit am vollkommensten personifi­
ziert ist und daß nur, indem man sich dies 
zur deutlichen Erkenntnis bringt, Zorm und 
Gehalt aller anderen ideellen Leistungen 
verständlich werden, sisasjssss
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n dem einen Manne, welcher selbst ein 
höchster Zchönheitsverkündiger und

Schönheitsvollender war, Michelangelo, 
wird das Sehnen seiner Zeit zur Wirklich­
keit. Die Ideale der Renaissance, das hohe 
Wollen, das Mäzenatentum nehmen in 
seinen Werken geniale Gestalt an, werden 
in ihm zu höchster Lebensaufgabe, zu höch­
ster Lebensbetätigung,- auf der anderen 
Seite werdendie Mängel seinerzeit, einsitt­
licher Niederstand, daraus entspringend, aus 
schnödester Selbstsucht: zahlreichste Intri­
gen, die sich als unüberwindliche Hem­
mungen seiner hehren Lebensarbeit ent­
gegenstellen, bei unserem Meister zum per­
sönlichen Leiden. Seiner von heißer Liebes­
sehnsucht bewegten Seele, seiner über­
schwänglichen Phantasie, seiner stürmen­
den Leidenschaft offenbart sich die unüber­
brückbare Kluft. Zwischen dem begeisterten 
Glauben an das im Schönen wirkende Gute 
und der tiefen Verzweiflung über das Böse, 
das sich bald hier bald dort seinem edel­
sten Wollen als unübersteigbare Schranke 
entgegenstemmt, schwankt sein inneres Le­
ben. Bestimmt der Größte seiner Zeit in 
Italien zu sein, empfing er vom Schicksal 
die verhängnisvolle Gabe nicht nur die 
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Licht- sondern auch die Schat­
tenseiten, nicht nur die Seg­
nungen der hohen Kultur son­
dern auch das Elend dieser 
Zeit und dieses Volkes, wie 
kein anderer, zu erkennen und 
mitfühlend zu erleben, sö 
"^Michelangelo wurde als 
-tl V Lohn des Lodovico di 
Leonardo VuonarrotiZimoni 
und der Francesca di Neri 
di Miniato del Sera di Bonda 
Nucellai am 6. März 1475 
zu Laprese in Lasentino, wo 
seinvatervürgermeisterwar, 
geboren. RIs nach Ablauf 
seiner kurzen Amtszeit Lodo­
vico nach Florenz heimkehrte, 
vertraute er das Kind der 
Frau eines Steinmetzen in 
Settignano, welche ihm die 
Nahrung reichte, an, — ,mit 
der Milcht, so meinte der 
Meister später scherzend, 
,habe er seine Kunst einge­
sogen'. Dann, den Litern 
zurückgebracht, besuchte der
Knabe, schon 1481 seiner Mutter beraubt, 
die Schule bei einem Francesco da 
Urbino. Frühzeitig aber verriet sich die 
künstlerische Neigung und Begabung in 
starker Weise, so daß Ludovico, nach hef­
tigem Widerstande gegen den Wunsch des 
Sohnes, sich genötigt sah, nachzugeben und 
ihn am 1. April 1488 als Lehrling in die 
Werkstatt des Domenico Ghirlandajo, des 
als Frerkomaler vor allen anderen berühm­
ten und gefeierten Malers schickte. Binnen 
kurzem machte er hier so erstaunliche Fort­
schritte, daß er die Eifersucht seines Lehrers, 
dessen Entwürfe er zu vervollkommnen 
wußte, erweckte. Statt der vertragsmäßig 
ausbedungenen drei Jahre der Lehrlings­
zeit bei Ghirlandajo verbrachte er aber 
nur ungefähr einIahr bei diesem Künstler. 
Die antiken Skulpturen im Garten der 
Medici, in welchen ihn sein Freund, der 
Maler Franzesco Granacci, führte, mach­
ten einen stärkeren Eindruck aus seine Phan­
tasie als die Gemälde des Domenico. Sie 
weckten seine bildnerische Begabung und 
wie es scheint: mit Einwilligung Ghirlan- 
dajos, aber wieder unter heftigem Wider­
spruch des Vaters, der seinen Sohn nicht

flbb. 2 · Michelangelo · Faunsmaske - 3m Nationalmuseum zu 
Florenz

Steinmetz werden lassen wollte, trat er 
1489 in jene Bildhauerschule ein, die un­
ter der Leitung Bertoldos, eines Schülers 
des Donatello, in eben jenem Garten durch 
Lorenzo Medici begründet worden war. 
(Eine Faunsmaske, die Michelangelo, frei 
ein altes Vorbild interpretierend, meißelte, 
erregte insbesondere die Aufmerksamkeit 
des Medici. Dieser ließ den Vater des 15 jäh­
rigen Knaben zu sich kommen, gab ihm 
ein kleines Amt in der Zollbehörde und 
nahm bald darauf, 1490, Michelangelo 
ganz in sein Haus aus, wo der Jüngling 
während zweier Jahre säst wie ein Sohn 
behandelt und mit 5 Dukaten monatlich 
unterstützt, Mitglied des geistvollen und 
angeregten Kreises wurde, welchen Dichter 
und Gelehrte, wie Marsilio Ficino, pico 
della Mirandola, Angelo poliziano, Lhri- 
stosoro Landini und andere dort bildeten. 
Des Lorenzo Magnifico Tod, politische 
Wirren ließen ihn dann den Schauplatz 
seiner Tätigkeit wechseln. Wir treffen ihn 
zunächst in Bologna an, ferner in Nom, 
in darrara, wieder in Florenz. Als Auto­
didakt bildet er sich weiter, und manches 
wertvolle Stück gelingt ihm. Da wird er 
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im März 1505 von Papst Julius Π. nach 
Rom berufen und gewaltige, monumentale, 
seines Genius würdige Rufgaben treten an 
ihn heran. Und in nahezu 60 jährigem 
Ringen mit dem Schicksal, unter dem Mä- 
zenate von Päpsten, Königen und Fürsten, 
aber auch in schier übermenschlicher Arbeit 
und unter qualvollen Enttäuschungen ent­
stehen nun gewaltigste Entwürfe und jene 
Ausführungen, die in Ueberresten des Ju­
liusgrabdenkmals, in den Medicigräbern, 
in den Fresken der Sixtinischen Kapelle auf 
uns gekommen sind, und während dieser 
langen Frist reift in Michelangelo jenes 
Uebermaß inneren Erlebens und geistigen 
wie seelischen Erfassens der Probleme

seiner Seit, wovon uns seine erhaltenen 
Briefe und Dichtungen eine schwache und 
doch ergreifende Kunde geben. Uebermensch- 
lich machtvoll im planen und Erfinden, 
wollen und Beginnen sind die Annalen 
seiner Lebensgeschichte erschreckend stark 
angefüllt mit Nachrichten von unterbroche­
nen und gescheiterten Unternehmen. 3n 
den vollendeten Schöpfungen, perlen von 
der Brandung des Lebensstroms an den 
Strand geworfen, angestaunt als Typus 
des Genialischen, scheint er in den Briefen 
die Maske eines nüchternen Italieners vor­
zunehmen ; infolge so vieler Intrigen gegen 
ihn reizbar und mißtrauisch, der Sohn 
einer Republik von Kaufleuten, ist er, oft 

stbb. 3 · Grabmal Michelangelos in Santa Croce zu Florenz · Nach dem (Entwürfe von vasari

1
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ohne sein Zutun, in den Kleinlichkeiten und 
Verdrießlichkeiten der Geschäfte verloren. 
Dabei ist er ein treuer Sohn und Bruder, 
dessen Lebenswunsch die Erhebung seiner 
Familie war. Vieser herbe Florentiner 
aber wandelt sich, in gebundener Rede, in 
einen Gefühlsmenschen und philosophischen 
Grübler, allen Enthusiasmen alter und 
neuer Zeit hingegeben: hier ein Verehrer 
des hellenischen Eros, hier ein Thrift zu 
den Füßen des Kreuzes, von Stürmen 
leidenschaftlichen Gefühlslebens bis ins 
HIter bewegt, aber ein Rsket seiner Kunst ; 
ein Schüler der Riten, eine antike Natur, 
aber dabei ein überzeugter Katholik, in 
Beobachtung der kirchlichen Pflichten und 
in guten Werken der Taritas mustergültig. 
In seinen Themen Dichter und Rllegorist, 
ist er in deren verleiblichung mittels seines 
Kunstapparats trotziger Materialist, — so 
lebte er dahin, so entstanden seine Werke, 
notwendige Rusströmungen seines Innen­
lebens. — Einzig der Tod konnte dem 
Schaffensbedürfnis dieses Geistes ein Ende 
setzen. Rber der Mensch selbst schien schon 
lange nicht mehr dieser Welt anzugehören, 
— er wandelte durch sie wie der Schatten 
eines verklärten höheren Daseins, verein­
samt, nur des Verkehrs mit wenigen Freun­
den noch pflegend, die ihn aufsuchten und 
für ihn sorgten, lebte er dahin, mitten in 
der vielbewegten Stadt, den Einsiedlern 
gleich, deren Los er während eines Herbst- 
aufenthalts in Spoleto (1556) glücklich 
gepriesen hatte. Was galt es ihm, daß er 
zum Haupt der neugegründeten Rkademie 
von Florenz erwählt wurde, (1563), daß 
Fürsten und Große es als eine Ehre be­
trachteten, ihn sehen und hören zu dürfen, 
daß man nun seinen Namen, wie den eines 
Ueberirdischen in ganz Italien aussprach, 
— seine Seele weilte längst in dem ent­
rückten Reiche des Friedens, aus dem sie 
sich der Erde nur zuwendete, wenn sie von 
der künstlerischen Pflicht oder von der 
Sorge für die Seinen gerufen wurde. Fast 
ein Jahrhundert war seit jenem Rügen« 
blicke, da sein Rüge in dieser Welt das 
Ewige zu schauen begann, vorüberge­
gangen, eine Epoche des raschesten Wechsels 
und Wandels menschlicher Bestrebungen, 
Sitten und Meinungen, als er am 12. Fe­
bruar 1564 die ersehnte Erlösung von den 
irdischen Banden sand. Seine sterblichen

Reste wurden heimlich, da man sie in Rom 
zu behalten wünschte, am 18. März nach 
Florenz gebracht und mit Feierlichkeiten, 
deren Pomp dem Leben eines Königs, nicht 
aber dem seinen entsprach, in S. Troce 
beigesetzt. sösasasösssösasa

Staat, Stadt und Individuums^

Den Stempel des überstark persönlichen, 
des ausgeprägt Individuellen tragen 

Leben und Werke des Michelangelo. Rus die­
sem Tharakterzug entspringen seine Freu­
den und Leiden. Darin ist er der Prototyp 
der Renaissance. /Die Entdeckung des In­
dividuums' trennt die Renaissance vom 
Mittelalter. Die höchste Stufe der indi­
viduellen Ausbildung zu erreichen, bleibt 
das Endziel der neuen Epoche. In diesem 
Ideal waren Leben und Tod, Licht und 
Schatten der Renaissance enthalten: kraft 
dieser Devise gelangten Kunst und Geistes­
leben zu jener unvergleichlichen hehren 
Blüte, die Bewunderung und Neid spätester 
Generationen wachruft; kraft dieser De­
vise gelangten aber auch Politik, Staats«, 
Stadt-, Hof- und Privatleben vielfach zu 
einem schändlichen (Egoismus, zu jener 
,Herrenmoral', die ,jenseits von gut und 
böse', die ,Uebermensch'-Theorien eines 
Nietzsche vorwegnimmt und sich über die 
durch das Thristentum und die Gerech­
tigkeit gewiesenen Schranken skrupellos 
hinwegsetzt. Italien zerfiel in eine Rnzahl 
größerer und kleinerer Staatengebilde, und 
überall gilt das gleiche Prinzip : der Mäch­
tigste herrscht, da krasser (Egoismus regiert. 
Infolge des Mangels eines festen Erbrechts 
sind illegitime (Erbfolgen an der Tagesord­
nung. Kondolieren werden Staatengrün­
der. Das Ideal des absoluten Herrschers, 
der niemandem Verantwortung schuldet, 
ist Wirklichkeit geworden. Die Gewalt­
herrschaft entwickelt wieder ihrerseits im 
höchsten Grade die Individualität des Ty­
rannen, des Kondolieren selbst, sodann 
diejenige des von ihm protegierten, aber 
auch rücksichtslos ausgenutzten Talents, 
des Geheimschreibers, Beamten, Dichters, 
Gesellschafters. Der Geist dieser Leute lernt 
notgedrungen alle die erlaubten und un­

1
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erlaubten Hilfsquellen kennen, durch die 
man zur Macht gelangen und diese mög­
lichst lange sich erhalten kann- auch ihr 
Lebensgenuß wird ein durch geistige, sub­
lime Anregungen gesteigerter und konzen­
trierter, um einen vielleicht nur kurzen 
Rausch erhöhten Einflusses, erhöhter Le­
bensstellung zu genießen. Kein Mittel, 
vielfach auch kein unerlaubtes, wird zur 
Erreichung solchen Ziels verschmäht, ss

INachiavellis politische Theorie 50

^iccoloMachiavelli(l469—1527), diese 
geistig bedeutende und rücksichtslose

Renaissance-Kreatur, läßt in seinen Schrif­
ten, besonders in seinem staatswissenschast- 
lichen Ruche ,vom Fürsten', ,De Principe' 
mit zynischer Offenheit solche Anschauungen 
sich zu Maximen verdichten. Machiavelli 
ist der letzte große Ausläufer jener huma­
nistischen Richtung, die in schwärmerischem 
Größenwahn die altrömische Republik wie­
der aufleben lassen wollte, der Nachzügler 
eines Eola di Rienzi und Stefano porcaro. 
Don einer ethischen Grundlage der Politik, 
wie sie piato und Aristoteles voraussetzen, 
wollte er ebensowenig wissen, wie von den 
christlichen Grundsätzen eines Thomas von 
Aquin. Seine Lehrmeister waren einer­
seits die berühmten Eroberer, Tyrannen, 
Staatenlehrer und Verschwörer des Alter­
tums, andererseits die praktischen Politiker 
seiner Zeit. An ihnen studiert er wie ein 
Staat zu möglichst großer, äußerer Gewalt, 
innerer Festigkeit, Widerstandskraft und 
Expansionsfähigkeit gelangen könne, gleich­
viel ob durch Recht oder Unrecht, List oder 
brutale Gewalt, erlaubte Mittel oder ver­
brechen. Als Ideal schwebt ihm das antike 
Rom vor, und zwar mehr die Republik als 
das kaiserliche Rom. Ans der kläglichen 
Lage, in welche Italien durch seine vielen 
Duodezfürsten und Kleinstaaten geraten 
ist, möchte er es wieder jener welthisto­
rischen Größe entgegenführen, erst durch 
die Tyrannis eines einzelnen, die er im 
,Principe' schildert, dann durch republi­
kanische Organisation, wie er sie weitläufig 
in den ,Discorsi' auseinandersetzt. Ein 
Traktat über die Kriegskunst verbindet die 

beiden Schriften zu einer einheitlichen 
Trilogie. Daß es im bürgerlichen Leben 
— so führt Machiavelli in seinem Haupt­
werk ,vom Fürsten' aus — so gut wie im 
Hause und int engeren Verkehr ehrenvoller 
sei, sein Wort zu halten und unbescholten 
zu leben, leuchte jedermann ein. Nichts­
destoweniger ersehe man aus der Erfah­
rung, daß jene die größten Dinge ausrich­
teten, die mit List oder mit Gewalt sich die 
Menschen zu Diensten machten. Gut sein 
und gut handeln, sei in der Öffentlichkeit 
nicht bloß nicht notwendig, sondern sogar 
schädlich. Nur verlange es die Klugheit, 
daß man lerne, ein großer Heuchler zu 
werden und sich zu verstellen, um nach 
außen den Schein der Klugheit zu wahren. 
Unter allen Umständen aber gut handeln 
wollen, hieße sich dem verderben preis- 
geben. Man müsse sich daraus verstehen, 
je nach der Lage auch nicht gut sein zu 
können, halb Mensch, halb Tier, bald 
Fuchs, bald Löwe. Den meisten Erfolg 
hätten indes immer jene, die den Fuchs 
am besten zu spielen verständen. Dabei 
sei möglichst der Schein und die Schande 
des Lasters klug zu meiden, wären die 
Menschen gut, so wären solche Grundsätze 
freilich böse. So aber seien jene einerseits 
voll Tücke, und darum brauche man ihnen 
auch das Wort nicht zu halten, andererseits 
seien sie so einfältig, daß sie nur der Not 
und dem Zwange gehorchen, und daß der 
Betrüger immer solche finde, die sich gern 
betrügen lassen. Die einzige Vorsichtsmaß­
regel, die man unbedingt nie übersehen 
dürfe, laute: wende dich stets nach dem 
Winde und achte darauf, daß dir der Er­
folg nie entgehe- denn der Pöbel urteilt 
nur nach dem Schein und nach dem Aus­
gange, und die Welt ist nichts als Pöbel. 
Soweit Machiavelli.

Die politische Praxis der Staaten- 
leiter 505050505050505050

Solchen Theorien entsprach mehr oder 
weniger die Praxis bei Fürsten und 

Staaten der Renaissance. Alfons der 
Große, seit 1435 im Besitz von Neapel, 
war glänzend in seinem ganzen Dasein, 
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furchtlos unter seinem Volke, milde und 
großmütig gegen seine feinde, von einer 
großen Liebenswürdigkeit im Umgang. 
(Er hatte nur die eine üble, freilich nicht 
selten bedeutenden öffentlichen Unlagen 
zugute kommende Eigenschaft der Ver­
schwendung, an welche sich dann die un­
vermeidlichen folgen hingen, frevel­
hafte finanzbeamte wurden zuerst all­
mächtig, bis sie der bankerott gewordene 
König ihres vermögens beraubte. Ein 
Kreuzzug wurde gepredigt, um unter die­
sem Vorwand den Klerus zu besteuern. Vie 
IudenmußtenbedrohlicheMaßregelndurch 
altes Gold, .freiwillige' Geschenke und 
regelmäßigeUbgaben abwenden. Bei einem 
großen Erdbeben in den Rbruzzen mußten 
die Ueberlebenden die Steuern für die Um­
gekommenen weiterbezahlen. Dagegen hob 
Rifons andere unwürdige Steuern, z. B. 
die Würfelsteuer auf und suchte nament­
lich den Rernteren die schwer auf ihnen 
lastenden Rbgaben zu erleichtern, für hohe 
Gäste und die Gesandten fremder fürsten 
war Rlfons der prunkhafteste Wirt seiner 
Zeit, ferrante (l 458-l 494), der auf ihn 
folgte, galt als sein Bastard von einer 
spanischen Dame, war aber vielleicht von 
einem valencianischen Ukarranen erzeugt. 
War es nun mehr sein Geblüt oder die seine 
Existenz bedrohenden Komplotte der Ba­
rone, die ihn düster und grausam machten, 
jedenfalls galt er unter den damaligen 
fürsten als einer der schrecklichsten. Rastlos 
tätig, als einer der stärksten politischen 
Köpfe anerkannt, dabei kein Wüstling, 
richtete er alle seine Kräfte, auch die eines 
unversöhnlichen Gedächtnisses und einer 
tiefen Verstellung auf die Vernichtung seiner 
Gegner. So gewöhnte er sich an dasReußerste 
als ein Rlltägliches. Den handel hatte 
ferrante in den Händen eines Großkauf­
manns zentralisiert, der mit ihm den Nutzen 
teilte. Zwangsanleihen, Hinrichtungen und 
Konfiskationen, grelle Simonie und Brand­
schatzung der kirchlichen Korporationen 
schafften das Uebrige herbei. Rußer der 
JagÓ, die er rücksichtslos übte, leistete er 
sich mit Vorliebe folgenden ,Sport' : seine 
Gegner entweder lebend in wohlverwahr­
ten Kerkern oder tot und einbalsamiert, in 
der Tracht, die sie bei Lebzeiten trugen, 
in seiner Nähe zu haben! von den Söhnen 
des Königs genoß der älteste, Rlfonso 

(f 1495), Herzog von Kalabrien, in den 
späteren Zeiten eine Rrt Mitregierung- 
nach domines’ Schilderung war er der 
,grausamste, schlechteste, lasterhafteste und 
gemeinste Mensch, der je gesehen wurde', 
ein wilder, grausamer Wüstling, der vor dem 
Dater die größere Offenheit voraus hatte.

italienisch im Sinne der Renaissance 
erscheint das Fürstentum in den Her­

zögen vonMailand ausgebildet, vor allen 
ist der letzte Visconti, filippo Maria, eine 
höchst merkwürdige Persönlichkeit. Was 
die furcht aus einem Menschen von be­
deutenden Rnlagen in hoher Stellung 
machen kann, zeigt sich hier, man könnte 
sagen, mathematisch vollständig. RHe 
Mittel und Zwecke des Staates konzen­
trieren sich in dem einen: der Sicherung 
seiner Person,- nur daß sein grausamer 
(Egoismus doch nicht in Blutdurst überging. 
Wer sein Schloß betrat, wurde hundertfach 
beobachtet. Niemand durfte an einem 
fenster stehen, damit nicht von außen ge­
winkt würde! (Ein künstliches System von 
Prüfungen erging über die, welche zur 
persönlichen Umgebung des fürsten ge­
zogen werden sollten. Und dieser Visconti 
war ein gewiegter Politiker und führte 
lange, schwierige Kriege. Seine Sicherheit 
lag darin, daß keiner von seinen Leuten 
einem anderen traute, daß die Kondolieren 
durch Spione und die Unterhändler und 
die höheren Beamten durch künstlich ge­
nährte Zwietracht, namentlich durch Zu­
sammenkoppelung je eines Guten und eines 
Bösen, irre gemacht und auseinander ge­
halten wurden. Ruch in seinem Innern ist 
filippo Maria bei den entgegengesetzten 
Polen der Weltanschauung versichert: er 
glaubt an Gestirne und an ein unentrinn­
bares Schicksal und empfiehlt sich doch 
kräftig der fürbitte der 14 heiligen Not­
helfer, deren Marmorstatuen er am Kastell 
zu Mailand errichten ließ. Sein Schwieger­
sohn und endlicher (Erbe, der glückliche 
Kondoliere francesco Sforza (1450 bis 
1466) war ein Italiener, ganz und voll 
nach dem herzen der Renaissance. Glän­
zender als in ihm schien nirgends der Sieg 
des Genies und der individuellen Kraft 
ausgesprochen. Der gelehrte pius II. rechnet 
uns die Lebensbilanz dieses Sforza wie 
folgt vor: ,Im Jahre 1459, als der Herzog 
zum fürstenkongreß nach Mantua kam, 
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war er ca. 60 Jahre alt; als Reiter einem 
Jüngling gleich, hoch und äußerst impo­
sant an Gestalt, von ernsten Zügen, ruhig 
und leutselig im Reden, fürstlich im ganzen 
Benehmen, ein Ganzes von leiblicher und 
geistiger Begabung ohnegleichen in unserer 
Zeit, im Felde unbesiegt, — das war der 
Mann, der vom niedrigen Stande zur Herr­
schaft über ein Reich emporstieg. Seine 
Gemahlin war schön und tugendhaft, seine 
Rinder anmutig wie Engel des Himmels; 
er war selten krank; alle seine wesentlichen 
Wünsche erfüllten sich. Doch hatte auch er 
einiges Mißgeschick; seine alten Waffen­
genossen und Freunde Troilo und Brunoro 
verließen ihn; einen anderen, Tiarpollone, 
mußte er wegen Verrats henken lassen. 
Sein Bruder Rllessandro hetzte einmal die 
Franzosen gegen ihn auf, einer seiner 
Söhne zettelte Ränke gegen ihn an und 
kam in haft. Die Mark Hucona, die er 
erobert hatte, verlor er auch wieder . . ' 
Ein Rstrologe hatte geweissagt: ,Das 
Gestirn Francesco Ssorzas bedeutet einem 
Manne Glück, seiner Nachkommenschaft 
aber verderbend Zufällig wurde diese 
Prophezeiung erfüllt. Jene engelschönen, 
überdies sorgfältig und vielseitig gebildeten 
Rinder unterlagen, als sie Männer wurden, 
der ganzen Ausartung des schrankenlosen 
(Egoismus. — Galeazzo Maria Sforza 
(1466—1476), ein virtuose der äußeren 
Erscheinung, war stolz auf seine schöne 
Hand, auf die hohen Besoldungen, die er 
bezahlte, auf den Geldkredit, den er genoß, 
auf seinen Schatz von 2 Millionen Gold­
stücken, auf die namhaften Leute, die ihn 
umgaben, auf die Armee und auf die Vogel­
jagd, die er unterhielt. Dabei hörte er sich 
gern reden, weil er gut und fließend sprach. 
Dazwischen aber gab es Launen, wie z. B. 
die : ein Zimmer in einer Nacht mit Figuren 
ausmalen zu lassen; auch vor Ausschwei­
fungen aller Art und Grausamkeiten 
schreckte er nicht zurück. Einige politische 
Phantasten, an ihrer Spitze: Giovanni An­
drea di Lampugnano, hielten ihn für einen 
.gefährlichen Tyrannen' und brachten ihn 
um. Galeazzos Bruder Lodovico il Moro 
riß, mit Uebergehung des eingekerkerten 
Neffen, die ganze Herrschaft an sich. An 
diese Usurpation hängt sich dann die Inter­
vention der Franzosen und das böse Schick­
sal von ganz Italien. — ,31 Moro' war 

ein großzügig angelegter Fürstentyp der 
Renaissance. Er empfand keine Skrupel in 
betreff der Wahl der Mittel, die seine 
Zwecke erreichen sollten, doch rechnete er 
seine möglichste Vermeidung aller Blut­
urteile sich zur besonderen Tugend an. Er 
behauptete in der einen Hand den Krieg 
zu halten, in der anderen den Frieden, ließ 
in Münzen und Gemälden seine Gberherr- 
schaft darstellen und verspottete auf den­
selben seine Gegner; noch 1496 rühmte er 
sich, Papst Alexander sei sein Kaplan, 
Kaiser Max sein Kondottiere, Venedig sein 
Kämmerer, der König von Frankreich sein 
Bote. Im Innern seines Landes war der 
Moro bemüht, verständig und nützlich zu 
walten. Doch wußte er gut Schätze anzu­
häufen und sich persönlich zu bereichern. 
An seinem Hof, damals dem glanzvollsten 
von Europa, auch in seinem engsten Fa­
milienkreise herrschte laxeste Moral; Ge­
lehrten, Dichtern, Künstlern war er ein 
hervorragender, freigebiger Gönner, sd 
Selten sind Frevelmut, Gottlosigkeit, krie­

gerisches Talent und höhere Bildung 
so in einem Menschen vereinigt gewesen 
wie in dem Gewaltherrscher von Rimini, 
Sigismondo Malatesta (t 1468). Aber wo 
die Missetaten sich häufen, wie in diesem 
Hause geschah, da gewinnen sie das Schwer­
gewicht auch über alles Talent und ziehen 
die Tyrannen in den Abgrund, häufig 
sind Erbstreitigkeiten Ursachen von Schand­
taten. Der Fürst von E a m e r i η o, Bernardo 
Varanno, schaffte (1434) zwei Brüder aus 
der Welt, weil seine Söhne mit deren Erbe 
ausgestattet sein wollten. Die Leiter der 
Geschicke von Perugia, die Baglioni, von 
welchen man sagte, sie wären mit dem 
Schwerte zur Seite geboren, gehörten zu 
jenen Häusern, deren Herrschaft sich nicht 
zu einem förmlichen Fürstentum durchge­
bildet hatte, sondern nur in einer Art 
städtischen Primat bestand, hier galt es 
besonders gegnerische Abelsparteien nieder­
zuhalten. Täglich gab es Gewalttaten. 
Komplotten und Ueberfällen wird mit 
furchtbarer Rache begegnet. Schließlich ge­
lingt ein Komplott. Die Vermählungsfeier 
des Astorre Baglioni mit der Lavinia 
Tolonna wird zur ,peruginer Bluthoch­
zeit'. In der Nacht vom 15. Juli 1500 
rennen die gekauften ,Bravi' die Türen 
ein, und Guido, Astorre, Simonetto und



Die politische Praxis der Staatenleiter n

Gismondo Baglioni fallen dem Mörder­
stahl zum Opfer, sö sa sa sa sa sa 
Die Regierung der Este in Ferrara, 

Modena und Reggio hält zwischen 
Gewaltsamkeit und Popularität eine merk­
würdige Mitte. Im übrigen erscheint das 
Staatswesen, zumal die Fiskalität, hier 
bestens geordnet. Steuerkraft, natürlicher 
Wohlstand, Bevölkerungszisser wachsen be­
ständig,' und auf den Wink der Fürsten 
entstanden neue, große, regelmäßig ange­
legte Stadteile, teils mit prächtigen Palä­
sten. Die Rrt, wie die staatlichen Einkünfte 
gewonnen wurden, war nicht durchweg 
einwandfrei. Das Monopol auf manche 
Lebensmittel, der verkauf der jährlich 
neubesetzten Remter waren bedenkliche Ein­
nahmequellen. Durch ihr Mäzenat der 
Künste und Wissenschaft genossen die Este 
Rnsehen in der ganzen Welt. Und dabei 
gehen im Inneren des Palastes die entsetz­
lichsten Dinge vor. Eine Fürstin wird wegen 
angeblichen Ehebruchs mit einem Stiefsohn 
enthauptet (1425). Eheliche und uneheliche 
Prinzen fliehen vom Hof und werden auch 
in der Fremde durch nachgesandte Mörder 
bedroht (letzteres 1471). Dazu beständige
Komplotte von außen. Der Bastard 
eines Bastards will dem einzigen recht­
mäßigen Erben (Ercole I.) die Herr­
schaft entreißen. Später soll der Letz­
tere seine Gemahlin vergiftet haben, 
nachdem er erfahren hatte, daß sie ihn, 
im Auftrag ihres Bruders, Ferrante 
von Neapel, vergiften wollte. Den 
Schluß dieser Tragödien machte das 
Komplott zweier Bastarde gegen ihre 
Brüder, den regierenden Herzog Al­
fons I. und den Kardinal Ippolito 
(1506), das, beizeiten entdeckt, mit 
lebenslänglichem Kerker gebüßt wurde. 
Die höchste politische Bewußtheit, 

den größten Reichtum an Ent­
wickelungsformen findet man ver­
einigt in der Geschichte von Florenz. 
Der florentinische Geist, scharf er­
wägend und hochkünstlerisch schaffend 
zugleich, gestaltet den politischen und 
sozialen Zustand unaufhörlich um. So 
wurde Florenz die Heimat der politi­
schen Doktrinen und Theorien, der Ex­
perimente und Sprünge. Diese Stadt 
war der vollständigste Spiegel des 
Verhältnisses von Menschenklassen

und einzelnen Menschen zu einem be­
deutsamen Allgemeinen. Adelsherrschaft, 
Tyrannis, Kämpfe des Mittelstands mit 
dem Proletariat, volle, halbe und Schein­
demokratie, Primat eines Hauses, Theo­
kratie (mit Savonarola), bis auf jene 
Mischformen, welche das mediceische Ge­
waltfürstentum vorbereiteten, alle diese 
Wandlungen erlebte die Verfassung von 
Florenz. Die höchste Blüte und den mäch­
tigsten Aufschwung erreichte der Staat unter 
dem Mäzenat, der weisen Führung und 
Verwaltung der Medici, insbesondere des 
Tosimo, des ,Vaters des Vaterlandes' und 
des Lorenzo Magnifico, die unbeschränkte 
Herren waren, wahrhaft fürstlich war die 
Hofhaltung, die sie umgab. Die Könige 
Europas anerkannten sie als gleichberech­
tigte Genossen und hielten bei ihnen Ein­
kehr, und der Herrscher Frankreichs sprach 
von seinem ,günstigen, lieben Detter in 
Florenz' ; und doch waren die Medici, ge­
nau genommen, nichts anderes als Bürger 
und unbetitelte Inhaber eines Bankhauses 
zu Florenz, freilich eines Welthauses er­
sten Ranges. Die Vorherrschaft der einen 
dem Volke entstammenden Familie, rief

5lbb. 4 · Bronjino · Giuliano bet Medici · Usfizten 
zu Florenz
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klbb. 5 - Michelangelo · Vrutusbüste · national- 
museum zu Florenz V?"S

bas Mißfallen ber Hbelsparteien hervor. 
Die Strozzi, bie Hlbizzi, waren Gegner ber 
IHebici. Erhebungen, Bürgerkriege, Ge­
walttaten waren bie $olge. Kerker, Ver­
bannung, Tob harrten ber Zeinbe ber 
IHebici. Unb biesen hingegen, um sich ber 
IHebici entlebigen zu können, galt ber 
Tyrannenmorb, als ein offen zugestanbe- 
nes Ibeal. Die Verschwörung gegen Piero 
unb Lorenzo IHebici, im Jahre 1466, bereu 
Haupt Luca Pitti war, mißlang, jene ber 
pazzi aber gegen Lorenzo unb Giuliano, im 
Jahre 1478, nahm für Urheber unb Opfer 
zum Teil einen blutigen Verlauf. Währeub 
bes Hochamts im Dom, im Augenblick 
ber IDanblung, schwangen bie gebungenen 
IHörber plötzlich ihre Dolche. Lorenzo ge­
lang es burd) einen blitzschnellen Sprung 
zur Seite zu entkommen. Nur leicht im 
Nacken verwunbete ihn bie Klinge. Der 
jüngere Giuliano aber, ber schwärmerische 
Ibealist, ber Liebling ber grauen, ber nie­
mals jemanb kränkte, würbe von l 8 Dolch­
stichen löblich burchbohrt. $rancesco bei 
pazzi unb bie anberen verschworenen 
hingen bereits am folgenben Tage, auf­

gehenkt, zu ben Zenstern bes Rathauses 
heraus. — Nach ber Zlucht ber IHebici 
im Jahre 1494 nahm man aus ihrem Pa­
last Donatellos Brouzegruppe ber Jubith 
mit bem getöteten Holofernes, setzte sie 
vor bem Stabthaus an bie Stelle, wo später 
Michelangelos Davib stanb unb versah sie 
mit einer bieDertreibung berIHebici feiern- 
ben Inschrift. Pietro Paolo Boscoli ver­
glich sich mit bem IHörber Täsars, Bru­
tus, als er 1513 bie Verschwörung gegen 
Giuliano, Giovanni unb Giulio IHebici 
unternahm, bie mißlang unb bie er mit 
bem Tobe büßen mußte. Hls Lorenzino 
IHebici 1537 seinen Derroanbten, ben Her­
zog Hlessanbro umgebracht hatte, erschien 
eine in seinem Huftrage verfaßte Rpologie 
ber Tat, worin er ben Tyrannenmorb an 
sich als bas verbienstlichste Werk preist. 
Rnbere haben auch hier roieber ben ver­
gleich mit Täsars (Ermorbung burd) Brutus 
gebracht, unb baß selbst einem Michelan­
gelo solche Gebauten nicht fremb waren, 
bars man wohl aus seiner Brutusbüste in 
ben Uffizien schließen, sôsssîssss 
Um kein einseitiges Bilb vom italienischen

Staatenwesen ber Renaissance zu ma­
len, muß aber betont werben, baß boch 
nicht alle Zürsten aller Staaten bem iubi- 
vibualistischen Zuge ber Zeit in ber Politik 
soweit nachgaben, baß sie unter Hintan­
setzung christlicher Grunbsätze im Sinne 
eines Machiavelli einem schrankenlosen 
Egoismus blinb folgten, hier möchte jeber 
an erster Stelle beuKircheustaat genannt 
wissen. Man vergesse jeboch nicht, baß in 
ber Renaissance unter bem Wiberstreit ber 
auf Machtzuwachs bebauten römischen 
Hbelsparteien, vielfach bie Karbinalskol- 
legien unb bie Papstwahlen entstauben. 
Unb so gab es in ber Renaissance neben 
ehrwürbigeu Trägern ber Tiara, welchen 
bas heil ber Seelen, Zucht unb (Drbnung 
in Kirche unb Staat, Pflege ber Künste unb 
Wissenschaften vornehmste Hufgabe waren, 
auch solche, welchen irbischer Machtzu­
wachs, Erhebung ber Sippe unb Nepoteu- 
wesen sehr am herzen lagen. Nur in ber 
Renaissance war es möglich, baß infolge 
simouistischer Umtriebe ein Mann wie ber 
Spaniole Robrigo Borja als Hlejanber VI. 
ben Stuhl Petri, ben ehrwürbigsten Thron 
ber Welt, ben so viele wahrhaft heilige 
Männer zierten, mit feiner sünbigeu Welt-
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stbb. 6 . Mantegna · Begegnung des Marchese Cobomco II. Gonzaga mit dem Kardinal Francesco 
Gonzaga - Lamera degli Sposi des Castello zu Mantua îfrS
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lichkeit beflecken konnte. — von weltlichen 
Fürsten der Renaissance, deren strenge, 
christliche Zucht am Hof und im Lande die 
egoistischen Neigungen der Zeit mit Erfolg 
niederhielt, seien hier gern einige genannt. 
Giovanni II, Ventivoglio von Bologna 
(1462—1506) läßt sich hierher zählen. 
Seine praktische, gemäßigte, unblutige Re­
gierung und sein Eifer für die Kultur zu­
gleich waren mit Recht geschätzt. Rlessan- 
dro Sforza, Fürst von Pesaro, Bruder 
des Herzogs Francesco von Mailand, ge­
noß als guter Verwalter, als gerechter und 
zugänglicher Regent nach langem Kriegs­
leben eine ruhige Regierung, sammelte 
eine herrliche Bibliothek und brachte seine 
Muße mit gelehrten und frommen Ge­
sprächen zu. Fürst Francesco Gonzaga von 
Mantua (1466—1519) und seine Ge­
mahlin Isabella von Este (1474—1539), 
vermählt seit 1490, sind, alles in allem, 
ein würdevolles und prächtiges, höchsten 
geistigen Idealen nachstrebendes Ehepaar 
geblieben und haben bedeutende und glück­
liche Söhne, Federigo und den als kaiser­
lichen Feldherrn und Diplomaten berühmt 
gewordenen Ferrante, erzogen, in einer 
Zeit, da ihr kleiner aber hochwichtiger 
Staat oft in der größten Gefahr schwebte. 
HIs kostbarer Reis entsproß dann später 
diesem Stamm ein heiliger Aloysius (1568 
bis 1591). — Urbino besaß in dem großen 
Federigo (1444—1482) einen der vortreff­
lichsten Repräsentanten des Fürstentums. 
Schon als Knabe hatte er von seinemLehrer 
vittorino da Feltre den verheißungsvollen 
Zuspruch gehört: ,Tu quoque Caesar 
eris!‘ Ruch Du wirst ein Eäsar sein ! Diesem 
Ehre zu machen war die Rufgabe seines 
Lebens, von ihm und seinen beiden Nach­
folgern Guidobaldo und Francesco Maria 
berichtet die Chronik: ,sie errichteten Ge­
bäude, beförderten den Anbau des Landes, 
lebten an Grt und Stelle und besoldeten 
in gerechter weise eine Menge Leute. Das 
Volk liebte sie/ Nicht nur der Staat war 
bei den Fürsten aus dem Geschlechte der 
Montefeltro in Urbino ein wohlberech­
netes und organisiertes Kunstwerk, sondern 
auch der Hof, und zwar in jedem Sinne. 
Der Palast, den sich Federigo baute, war 
nicht der prächtigste, aber klassisch durch 
die Vollkommenheit seiner Anlage; dort 
sammelte er seinen größten Schatz, die be­

rühmte Bibliothek. Da er sich in einem 
Lande, wo jeder von ihm Vorteil oder Ver­
dienst bezog, niemand bettelte, vollkommen 
sicher fühlte, so ging er beständig unbe­
waffnet und fast unbegleitet. Sein frugales 
Mahl pflegte er in offenem Saale einzu­
nehmen, während aus Livius, zur Fasten­
zeit aus Rndachtsschriften, vorgelesen wur­
de. Nachmittags hörte er eine Vorlesung 
aus dem Gebiet des Altertums und ging 
dann in das Kloster der Klarissen um mit 
der (Dberin am Sprachgitter vqn heiligen 
Dingen zu reden. Sein Streben ging stets 
auf die höchste Leutseligkeit und Zugäng­
lichkeit. Er besuchte die, welche für ihn 
arbeiteten, in der Werkstatt, gab beständig 
Audienzen und interessierte sich für jedes 
Einzelnen Anliegen mit väterlichem Wohl­
wollen. Kein Wunder, daß die Leute, wenn 
er durch die Straßen ging, niederknieten 
und sagten: ,Dio te mantenga, Signore !‘ 
Gott erhalte Dich, Herr! Man gab ihm 
den Beinamen: ,Das Licht Italiens/ ss

Einfluß der Politik auf die Kultur

Die staatsmännisch angelegten führenden
Geister der Renaissance sehnten sich in 

allen Perioden dieser Zeit aus den Wirr­
nissen des in hundert Parzellen gespaltenen 
Italiens und seiner ewig wechselnden und 
sich selbst aufreibenden Duodezrepubliken 
nach einer großen einheitlichen National- 
und Weltpolitik. Auf christlicher Grund­
lage baut Dantes Phantasie ein kaiserlich­
päpstliches Weltreich in seiner Schrift ,De 
Monarchia' auf, unter harmonischer Lei­
tung dieser beiden höchsten irdischen Gewal­
ten. Petrarcas phantastischer Zukunfts­
staat, zusammengeträumt aus christlichen 
und antiken Ideen, läßt das neue Italien 
aus Ruinen und Trümmern des alten 
Roms erstehen, führt es sieghaft zu höch­
stem Glanze, um die ganze Welt zu be­
glücken. Machiavelli erzwingt und be­
wahrt die politische Einheit mit eiserner 
Faust, mit der Rücksichtslosigkeit des mo­
dernen ,Uebermenschen'. — Kräftig fühlte 
man die Schattenseiten, welche die viel­
fältige politische Zersplitterung Italiens im 
Gefolge hatte. Unb öod) unterliegt es teinem
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*5 Rbb. 7 - Rmbruogio Lorenzetti - Allegorie der guten Regierung - Rathaus zu Siena

Zweifel, daß gerade dieser Zersplitterung 
die hohe Kunstblüte der Zeit zum großen 
Teil verdankt wird. Jeder Fürstenhof, jeder 
Staat suchte den anderen an Mäzenaten­
tum zu übertreffen, suchte dem anderen 
Künstler und Gelehrte abspenstig zu machen 
oder noch bedeutendere als dieser zu ge­
winnen. In Bologna entwarf man riesen­
hafte Pläne zu dem gewaltigen Gottes­
hause ,San Petronio*,  nur um den Floren­
tiner vom in den Schatten zu stellen, baute 
die Türme Asinelli und Garisenda, weil 
man den pisanern die Ehre ihres ,schiefen 
Turmes*  nicht gönnte. Und wie die Staaten 
und Städte untereinander, so traten in 
jeder Stadt die konkurrierenden Adelsge- 
schlechter und reichenBürgerfamilien in be­
zug auf Kunstpflege in einen edeln Wett­
bewerb, der glänzende Früchte trieb. Die 
politische Atmosphäre beeinflußte und 
durchdrang Literatur und Kunst. In der 
Hrt wie Dante in seiner Divina Comme» 
dia die verschiedenen Sünden veranschlagt, 
Hölle und Fegfeuer ordnet, entscheiden viel­
fach politische Motive. Täsars Feinde Bru­
tus und Tassius sind als die schlimmsten 
aller Sünder dem Verräter Judas gleich­

gestellt. Das Adlerbild, welches das Kaiser­
tum symbolisiert, ist zwischen die Symbole 
des Kreuzes und der beschaulichen Jakobs­
leiter gerückt. Dante bleibt in seiner,Com­
media,*  der weltliche Zunftprior von Flo­
renz, der seine Verbannung und das Miß­
geschick seines Lebens auf Rechnung Boni­
faz' VIII. schreibt, bleibt der stolze Gibel- 
line, der Verfasser des Buches von der 
Monarchie, der die kaiserliche Weltherr­
schaft von den alten Römern herleitet und 
in Troja die Mutter Roms sieht. Obwohl 
er schon in Paradieseslust durch alle 
neun Himmel emporgeschwebt, ist sein Groll 
gegen Bonifaz Vlll., der seinem politischen 
Ideal widerstrebte, noch nicht erloschen. 
Noch vom Kristallhimmel aus schleudert er 
auch Klemens V. sein Anathern zu, weil er 
Heinrich VII. nicht zum Triumphe verhalf. 
In Petrarcas Tanzoniere ertönen mäch­
tige Klagen über die politischen wirren 
Italiens, Rügelieder gegen Rüignon, be­
geisterte Aufmunterungen zu dem von Phi­
lipp VI. ausgeschriebenen Kreuzzug, zur 
Eintracht unter den italienischen Fürsten, 
zur Wiederaufrichtung der römischen Re­
publik. Ambruogio Lorenzetti malt mah- 
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nend und warnend die folgen der guten 
und bösen Regierung an die wände des 
Rathaussaales von Siena und schafft so 
tiefsinnige, künstlerische Allegorien, sa sa

Michelangelo als Politiker SS SS 

michelangelo meißelt in seinem ,Gi­
ganten' oder ,David' ein Wahr­

zeichen politischer Größe und Kraft, plant im 
,Iuliusgrabdenkmal' eine erstaunlich ge­
waltige, politische Apotheose und bannt in 
seine,Mediceergräber' Hoffnungen und Ent­
täuschungen der slorentinischen Republik. 
Boten Michelangelo so die politischen Ver­
hältnisse manche Anregung zu seinen Wer­
ken, so traten sie auch oft genug seinem 
Schassen hinderlich entgegen. Als Gelüste 
nach der Befreiung von der mediceischen 
Herrschaft das politische Leben in Florenz 
beunruhigten, konnte Michelangelo in seiner 
Vaterstadt auf keine Unterstützung seiner 
künstlerischen Pläne rechnen, durfte nach 
außen hin keine Aufträge annehmen. Alles 
vereinigte sich den entflammten Arbeits­
eifer zu dämpfen und ihm die innere Samm­
lung zu rauben. Unvollendet war die Sa­
kristei von San Lorenzo mit ihren Gräbern, 
unvollendet die Bibliothek, als im Frühjahr 
1527 unerhörte, politische Verwirrung über 
Italien und besonders Rom und Florenz 
hereinbrach: die Plünderung Roms durch 
das spanisch-deutsche i)eer, die Gefangen- 
nehmung Klemens’ VII. in der Engelsburg, 
die Vertreibung der beiden Medici, Ippo­
lito und Alessandro, aus Florenz und die 
Einsetzung der Republik, in deren poli­
tischem Leben die alten Gegensätze der Op­
timalen und der Popolani, der Arrabbiati 
und der piagnonen (Savonarola-Anhän- 
ger) die entscheidende Rolle spielten. Drei 
Jahre lang bis zum August 1530 blieb 
Florenz Republik. Damals gelang es den 
Medici ihre Herrschaft wiederherzustellen. 
— was wir aus dieser Seit von Michel­
angelo wissen, beweist, daß er sich allen 
politischen Bestrebungen fernhielt: den 
Medici von Jugend an durch Dankbarkeit 
verbunden, seinen Sympathien nach aber 
der Partei Saoonarolas zugehörig, gleich 
anderen großen Künstlern trotz leidenschaft­
licher Aufwallungen für den Gedanken 

bürgerlicher Freiheit, doch in seinem wollen 
und Schaffen rein menschliche Ideale weit 
über politische stellend, hat er einerseits 
den patriotischen Ansprüchen, welche der 
Staat an ihn als Kriegsbaumeister stellte, 
mit Eifer und Gewissenhaftigkeit genügt, 
andererseits aber in aller Stille, hierin die 
einzige tröstliche Zuflucht aus den trüben 
Gärungen des Außenlebens erkennend, 
an feinen Statuen in der Mediceerkapelle 
gearbeitet. Mit welchem tiefen Weh’ und 
Grimm aber über die verlorene politische 
Freiheit seiner Vaterstadt der Künstler zum 
Meißel griff, erhellt aus den unsterblichen 
schwermütigen Versen, welche er zur Eha- 
rakteristik der schlafenden allegorischen 
Figur der ,Nacht' dichtete: ssqjssss 
,Lieb ist der Schlaf mir, und noch höher preise 
ich Stein zu sein, da Schmach und Schande währen. 
Nicht seh'n, nicht hören ist mein ganz Begehren, 
Drum wecke mich nicht auf! o rede leise!'

Üon glühender Liebe für die Freiheit 
seiner Vaterstadt erfüllt, hatte Michel­

angelo aber dann Meißel und Hammer 
weggeworfen, um feine Kräfte ganz der 
Verteidigung eines freien Florenz gegen 
den Ansturm der Medici zu widmen. Nach 
dem endlichen Siege der Mediceer, so sollte 
man nun glauben, sei Michelangelo an 
Leben und Freiheit gefährdet gewesen! 
allein, der Mediceerpapst, Klemens VIL, 
verzieh dem ,Rebellen' nicht nur voll und 
ganz, schützte ihn nicht nur vor jeder Be­
einträchtigung seitens des erbarmungslosen 
Parteihasses, sondern gewährleistete ihm 
auch den Fortbestand der alten Aufträge 
und ließ ihm neue zukommen. Ueber den 
Künstler vergaß er den Republikaner, den 
Revolutionär. Es bleibt ein Ruhmesblatt 
für die Kulturbestrebungen der Renaissance, 
daß ein Medici der hochherzige Gönner 
und Mäzen seines genialen politischen 
Feindes war. ss s sö ss a a ss

Das hohe Dildungsideal der Zeit 
nach Caftigliones ,Lortegiano' SS

3η ber Beschaffenheit dieser Staatswesen,
Tyrannien wie Republiken, liegt ein 

mächtiger Grund für die frühzeitige Er­
ziehung des Italieners zur höchsten Stufe 
der individuellen Ausbildung Der politische
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Individualismus, der häufig in seinen 
Mitteln so wenig wählerisch war und der 
schöngeistige Subjektivismus erscheinen von­
einander bedingt und verhalten sich zuein­
ander wie die Kehrseiten einer und der­
selben Medaille. Lin sehr geschärfter kul­
turgeschichtlicher Blick wäre wohl imstande 
in der Renaissance die Zunahme völlig 
ausgebildeter Menschen schrittweise zu ver­
folgen. Vas harmonische Rbrunden des 
geistigen wie körperlichen Daseins ist das 
bewußte, vorschwebende Ziel. Den besten 
Gradmesser für die höhere Gesellschaft der 
Renaissance in ihrer eigentlichen Blütezeit 
und für deren gesamte Bildung bietet un­
zweifelhaft der Gras Baltasare Lastig- 
lione (1478—1529). Sein 1528 in Ve­
nedig gedrucktes Werk: ,J1 Cortegiano‘, 
,der Hofmann' bedeutet für die persönliche 
geistige und körperliche Rusbildung des 
vollkommenen Gesellschaftsmenschen' sei­
ner Zeit dieselbe letzte Konsequenz wie 
Machiavellis ,Prinzipe' für ihre politischen 
Bestrebungen. Rlles wohlerwogen, könnte 
man einen solchen Menschen, wie ihn Ta- 
stiglione in seinem ,Lortegiano' malt, an 
keinem Hofe brauchen, weil er selbst Talent 
und Huftreten eines vollkommenen Fürsten 
besitzt, und weil seine ruhige, unaffektierte 
Virtuosität in allen äußeren und geistigen 
Dingen ein zu selbständiges Wesen voraus- 
setzt. Die innere Triebkraft, die ihn be­
wegt, bezieht sich, im Gegensatz zu dem 
Titel des Buches, nicht auf den Fürsten­
dienst, sondern auf die eigene Vollendung. 
(Eine Hnalysierung und Verfeinerung aller 
Geistes- und Gefühlskräfte ist das Endziel. 
Der ,Tortegiano' muß mehrere Sprachen, 
mindestens Italienisch und Latein, beherr­
schen, sich aus die schöne Literatur ver­
stehen und über die bildenden Künste ein 
sachgemäßes Urteil besitzen. In der Musik 
fordert man von ihm sogar einen gewissen 
Grad von ausübender Virtuosität, die er 
überdies möglichst geheimhalten soll, von 
den äußeren Fertigkeiten werden die sog. 
ritterlichen Uebungen in Vollkommenheit 
verlangt. Mit allen edeln Spielen, mit dem 
Springen,Wettlaufen, Schwimmen, Ringen 
muß der Tortegiano vertraut fein ; er muß 
ein guter Tänzer und ein gewandter Reiter

W T3R0Wn·Rothes · Michelangelo

Pädagogik eines vittorino da Zeltre

Die Jugend zu solchem Bildungsideal, 
wie es Tastiglione im ,Tortegiano' 

schilderte, heranzuziehen, war die Hufgabe 
einer hochstrebenden Pädagogik, als deren 
bedeutendster Vertreter vittorino Ram- 
baldoni da Feltre (1397—1446) am Hose 
der Gonzaga zu Mantua lehrte. (Er brachte 
erst sich selbst dem Ideal nahe, dann suchte 
er andere für dasselbe zu gewinnen, vit­
torino studierte aufs Fleißigste, pflegte 
nicht minder körperliche Uebungen, wurde 
ein ausgezeichneter Reiter, Tänzer und 
Fechter, kleidete sich im Winter ebenso wie 
im Sommer, trug selbst während der 
härtesten Kälte nur Sandalen und lebte 
einfach und mäßig, — er trank niemals 
ungemischten Wein, — daß er bis in 
sein hohes Hlter niemals krank wurde. 
Seine Leidenschaften, Neigung zur Sinn­
lichkeit undzumZorn, bekämpfte er derartig, 
daß er sein ganzes Leben hindurch keusch 
blieb und selten durch ein hartes Wort 
irgend jemand verletzte, vittorino erzog 
zunächst die Söhne und Töchter des Herr­
scherhauses der Gonzaga, und zwar auch 
eine der letzteren zur hervorragenden Ge­
lehrsamkeit. HIs aber des Lehrers Ruhm 
sich weit über Italien verbreitete und sich 
Schüler aus großen und reichen Familien, 
aus nah und fern, selbst aus Deutschland 
meldeten, duldete Giovanni Francesco Gon­
zaga nicht nur, daß sein Lehrer auch diese 
erzog, sondern betrachtete es als eine Ehre 
für Mantua, daß sein Hof die Lrzieh- 
ungsstätte für die vornehme Welt sei. Da­
neben ernährte und erzog vittorino aus 
Liebe zu Gott talentvolle, arme Knaben, 
manchmal gegen 70, in seinem Hause; die 
vornehmen Schüler sollten sich daran ge­
wöhnen neben armen unter einem Dache 
zu wohnen. Der Unterricht, den vittorino 
und seiner Methode bedingungslos er­
gebene Unterlehrer leiteten, ging vor allem 
dahin, jeden vorzüglich gerade darin weit 
auszubilden, wozu er besonders befähigt 
war. Der wissenschaftliche Unterricht war 
sehr vielseitig und gründlich, so daß man 
erwog, ob der Schule eine Universität gleich 
angegliedert werden könne. Lateinische und 
griechische Schriftsteller, Dichter, Redner, 
Geschichtsschreiber wurden gelesen, aus-

ig gelernt und übersetzt, Philosophie 
2
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und Mathematik eifrig gelehrt. Als gleich­
wertig mit dem wissenschaftlichen Unter­
richt wurden das Turnen und jede edlere 
Leibesübung behandelt. Man unternahm 
Trholungsfahrten und Ausflüge. Wie vit­
torino selbst, der eine berühmte Bibliothek 
besaß, des Morgens heilige Bücher las, 
sich geißelte und in die Kirche ging, so 
mußten auch alle seine Schüler jeden 
Morgen die heilige Messe hören und jeden 
Monat einmal beichten. Zeine Schüler ver­
ehrten vittorino, fürchteten sich aber, wenn 
sie etwas begangen hatten, harte Strafe 
folgte jedesmal der Tat möglichst unmittel­
bar. Doch kam niemals die Rute in An­
wendung. Die härteste Strafe, die er dik­
tierte war die, daß der Knabe knien und 
sich auf die Erde legen mußte, so daß alle 
Mitschüler ihn sahen. Nicht nur von den 
Schülern, sondern von allen Zeitgenossen 
wurde er hochgeehrt,- man machte die Reise 
nach Mantua, nur um ihn zu besuchen. 
Auf einer zeitgenössischen Medaille wird er 
gefeiert als größter Mathematiker und 
,aller Bildung Dater'. Als bezeichnend­
stes Sinnbild für ihn wählte man den 
Pelikan, der mit seinem eigenen Herzblut 
seine Jungen nährt. Die Gegenwart, die 
oft genug den akademisch gebildeten Lehrer­
stand als dem Offizier und dem Juristen 
gesellschaftlich gleichstehend nicht anerken­
nen will, kann lernen von der begeisterten 
Hochachtung der Renaissance vor dem be­
fähigten Iugendbildner. (Es bleibt ein um 
verwelkliches Ruhmesblatt für vittorino 
da Feltre, daß diejenigen Fürstenhöfe, für 
welche er Söhne erzog, besonders die Gon­
zaga in Mantua und dann die THontefeltro 
in Urbino, wo Tastiglione sein Vorbild 
für den Tortegiano fand, nicht nur in bezug 
auf geistige Bildung, sondern auch in be­
zug auf Herzensbildung, auf Sittsamkeit 
und politische Moral in einer Zeit ab­
schreckender politischer Verwilderung, wie 
keine anderen annähernd in Italien, auf 
einer idealen höhe itanöen. sasssasa

5S5E)5Ü505Ü5^5E)5E)
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Die außerordentliche hohe geistige Bil­

dung und gesellschaftliche Stufe, die 

einem Tastiglione in seinem ,Tortegiano' 
als Ideal vorschwebten, die ein vittorino 
da Feltre zum Lrziehungsprinzip erhob, 
förderten ein so vielseitiges umfassendes 
Wissen und Können, wie solche für die 
Renaissance allein charakterisch sind, von 
solchem idealen Bildungsschwung ist in un­
serer modernen Zeit das Geistesleben ein­
zelner Erlesener getragen, damals das der 
Allgemeinheit. Keine Biographie aus der 
italienischen Renaissance ist uns erhalten, 
die nicht wesentliche über den Dilettantis­
mus hinausgehende Nebenbeschäftigungen 
des Betreffenden namhaft machte. Der 
florentinische Kaufmann oder Staatsmann 
ist oft genug zugleich ein Gelehrter in 
beiden alten Sprachen. Die berühmtesten 
Humanisten müssen ihm und seinen Söhnen 
des Aristoteles Politik und Ethik vortragen, 
auch die Töchter des Hauses erhalten eine 
hohe Bildung. Der Humanist seinerseits 
wird zur größten Vielseitigkeit aufgefordert, 
indem sein philologisches Wissen nicht wie 
heute lediglich der objektiven Kenntnis des 
klassischen Weltalters sondern einer täg­
lichen Anwendung auf das wirkliche Leben 
dienen muß. Die Antike wird Richtschnur 
für die Gegenwart, nicht nur in den wissen­
schaftlichen Studien, nicht nur in der An­
lage von Sammlungen, Museen,- von der 
Geographie der Alten aus wird der Hu­
manist moderner Kosmograph,- nach dem 
Muster ihrer Geschichtsschreibung verfaßt 
er Zeitgeschichten, sogar in der Vulgär­
sprache. AIs Nebersetzer plautinischer Ko­
mödien wird er auch wohl der Regisseur 
bei den Aufführungen. Alle irgend ein­
dringlichen Formen der antiken Literatur 
bis auf den lucianischen Dialog bildet er so 
gut als möglich nach, und zu dem allem 
funktioniert er noch als Richter, Geheim­
schreiber und Diplomat. Ueber diese viel­
seitigen ragen etliche wahrhaft Allseitige 
als typische Renaissancemenschen empor, 
als erster schon der Mann, der an der 
Schwelle der neuen Zeit stand: Dante. 
In diesem Gottbegnadeten war der tiefe 
Denker mit einer leidenschaftlichen Feuer­
seele vereint, die mit poetischer Empfäng­
lichkeit und Schaffenslust sich dem ganzen 
bunten Weltschauspiel öffnete, das seine 
Arnostadt ihm erschloß: Liebe, Poesie, 
Malerei und Baukunst, handel und Politik, 
Astronomie und Physik, die großen Welt-
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Verhältnisse und das kleine Treiben der 
heimischen Zünfte, Geldwirtschaft und 
Volksleben, die heimische und die antike 
Geschichte, Rechtskunde und Kriegswesen. 
Vie ganze Wissenswelt und die ganze wirk­
liche Welt beschäftigten seinen unersättlich 
wissensdurstigen Geist. Jugendliche Le­
benslust und Poesie machten ihn zum 
Troubadour. Der Drang der Verhältnisse 
selbst führte ihn aufs Schlachtfeld, in den 
Ratssaal der Hunderte, in die Reihe der 
Prioren. Der beschaulichephilosoph wur­
de Familienvater und einer der zahl­
losen kleinen Staatsmänner, mit welchen 
die Laune des Volkes spielt. — 3m 15. 
Jahrhundert war einer der hervorra­
gendsten jener gewaltigen Universalmen­
schen: Leon Battista Rlberti (ca. 
1404—1472). 3n allem, was Lob 
bringt, war Leon Battista von Rindheit 
an der Erste, von seinen Leibesübungen 
und Turnkünsten wird schier Unglaub­
liches berichtet, wie er mit geschlossenen 
Füßen den Leuten über die Schultern hin­
wegsprang, wie er im Dom ein Geld­
stück emporwars, bis man es oben an den 
fernen Gewölben anklingen hörte, wie 
die wildesten Pferde unter ihm schauder­
ten und zitterten. Die Musik lernte er ohne 
Meister, und doch wurden seine Rom­
positionen von Fachleuten bewundert. 
Nachdem er beide Rechte studiert hatte, 
legte er sich auf Physik und Mathematik 
und lernte daneben alle Fertigkeiten der 
Welt, indem er Künstler, Gelehrte und 
Handwerker jeder Hrt bis auf die Schuster 
um ihre Geheimnisse und Erfahrungen 
befragte. 3m Malen und Modellieren 
war er bewandert. Eine Hrt Fernglas 
oder Guckkasten erfand er. Dazu kam eine 
schriftstellerische Tätigkeit: zunächst über 
die Kunst selbst, Marksteine und Haupt­
zeugnisse für die Renaissance der Form, zu­
mal derRrchitektur,dann lateinischeprosa- 
dichtungen, Novellen, in welchen man ein­
zelnes für antik gehalten hat, Elegien, 
Eklogen, Scherzhaftes, moralphilosophi­
sche, historische Schriften, Reden, Gedichte, 
auch Werke in italienischer Sprache, so 
4 Bücher ,vom Hauswesen'. Ein Jünger 
der griechischen Wissenschaft, verfocht er 
die Lehre, daß ohne Thristentum die Welt 
sich in einem Tal des 3rrtums bewege. 
Und die tiefste (Quelle seines Wesens? ein 

fast nervös zu nennendes, höchst sympa­
thisches Mitleben an und in den meisten 
Dingen. Beim Rnblick prächtiger Bäume 
und Erntefelder mußte er meinen; schöne, 
würdevolle Greise verehrte er als eine 
,Wonne der Natur'. Sein Scharfblick war 
für viele Zeitgenossen mit vorahnender 
Sehergabe verbunden. Eine höchst inten­
sive Willenskraft durchdrang die ganze 
Persönlichkeit, deren Wahlspruch lautete:

5lbb. 8 · Giotto - Dante fllegljiert · Nationalmuseum 
*5 «Kj zu Florenz

,Die Menschen können von sich aus alles, 
sobald sie wollen' ! sa sa sa ^a sa sa 
Und zu Rlbertiverhielt sich Lionardo 

da Vinci wie zum Anfänger der 
Vollender. Hile Erscheinungen fesseln Lio­
nardo: das körperliche Leben und die 
menschlichen Hffefte, die Formen der Pflan­
zen und Tiere und der Hnblick des kristall­
hellen Bächleins mit den Kieseln am 
Grunde. ,Siehst du nicht, wie viel verschie­
denerlei Getier es gibt, und so: Bäume, 
Kräuter, Blumen, welche Mannigfaltigkeit 
gebirgiger und ebener Gegenden, (Quellen, 
Flüsse, Städte, wie verschiedene Trachten, 
Schmuck und Künste?' schreibt er in seinem

2*
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Bud) VON der Malerei. Die Malkunst be­
deutet für ihn das klare Weltauge, das alle 
sichtbaren Dinge beherrscht. Lr empfindet 
den malerischen Reiz der Oberfläche der 
Dinge und denkt dabei als Physiker und 
Hnatom. Eigenschaften, die sich auszu­
schließen scheinen, sind bei ihm vereinigt: 
das unermüdliche Beobachten und Sammeln 
des Forschers und die subtilste künstlerische 
Empfindsamkeit. Die Ergründung des 
inneren Baus und der Lebensbedingungen 
aller Wesen interessiert ihn nicht minder 
als deren äußere Erscheinung. Er unter­
sucht systematisch die Proportionen des 
menschlichen und tierischen Körpers und 
gibt sich von den mechanischen Verhältnissen 
beim Gehen, Heben, Steigen, Tragen Re­
chenschaft, er stellt die umfassendsten phy- 
siognomischenBeobachtungen an undphilo- 
sophiert über den Ausdruck der Gemüts­
bewegungen. Und so erschließt sich ihm die 
Welt in ihrer ganzen Fülle und Uner­
schöpflichkeit. womit er sich auch beschäf­
tigte, — alle Dinge wurden zu neuen Sen­
sationen für ihn, so daß er stets nach neuen 
technischen ctusörudsmitteln rang und ein 
Experimentierer wurde, der sich kaum je 
genugtun konnte. Seiner echt universellen 
Natur genügte kein abgeschlossener Wir­
kungskreis. Allewissenschaften, alleKünste, 
alle Fertigkeiten übten eine gleich große 
Anziehungskraft auf ihn aus, alle suchte er 
zu erwerben, nahezu alle beherrschte er 
meisterhaft. Ein Mann von dieser Uni­
versalität des wissens und Könnens, der 
dabei auch mit körperlichen Vorzügen ver­
schwenderisch ausgestattet war, erschien 
den Fürstenhöfen der Renaissance, wo ein 
auf satter, glänzender Bildung gebauter 
Lebensgenuß herrschend war, äußerst be­
gehrenswert. wir begreifen, daß an kei­
nem der großen italienischen Höfe für 
Leonardo ein passenderer Platz war als in 
dem von eifersüchtigen Parteien erfüllten 
Florenz. Zwischen 1483 und 1485 folgte 
Leonardo einem Ruf nach Mailand und 
trat in den Dienst Ludovico Sforzas. Seine 
musikalische Kunstfertigkeit soll ihm zu­
nächst den Ruf verschafft haben. Mit Ge­
mälden, besonders Porträts, Plänen für 
Bildhauerarbeiten (Reiterstandbild Fran­
cesco Sforzas), Palästen, Kirchen ist er 
alsbald rastlos beschäftigt. Doch schnell 
erweitert sich sein Wirkungskreis: er 

nimmt teil an der Unordnung der Hof­
feste, macht Pläne für die Bewässerung 
der Landschaft, für die Befestigung der 
Schlösser, gewinnt dabei noch Zeit für 
seine wissenschaftliche, alle Zweige der Na­
tur umfassende Tätigkeit und sammelt 
in seiner Akademie junge Künstler zur 
Weiterbildung um sich, ^dMd Sd sd sd

Michelangelo als Universalgenie

Und nun Michelangelo in dessen 
wissen und Können alle Fäden der 

Renaissance zusammenliefen! — er wollte 
selbst nur in einer Kunst, der Bildhauer­
kunst, kompetent sein, betrachtete die viel­
seitigen, die Universalmenschen mit Miß­
trauen. Seine Abneigung gegen Lionardo 
mag hiermit Zusammenhängen. So sehr 
verhaßt war ihm jeder Dilettantismus, so 
sicher schien ihm Vielseitigkeit zum Dilet­
tantismus zu führen. Für jede andere 
Periode hätte er Recht behalten, nur nicht 
für die, in welcher er lebte. Merkwürdig 
genug. Michelangelo war selbst einer von 
denjenigen, an die er nicht glaubte, — ein 
Allseitiger, in einem höchsten Sinne des 
Wortes. So schreibt varchi schon 1549 von 
dem Urgründlichen: Michelangelo war 
ein unvergleichlicher Maler, ein einzig­
artiger Bildhauer, ein ganz vollendeter 
Architekt, ein höchst ausgezeichneter Dichter 
und ein ,göttlichster Liebhaber' (amatore 
divinissimo) (Due lezioni, p. 53), das 
will sagen: ein Mann, der sich in alles 
Schöne und Hohe mit größter Liebe ver­
senkte. von seiner Vielseitigkeit mögen nur 
noch die Florentiner Revolutionsjahre 1528 
und 1529 zeugen. Am 3. Oktober 1528 
nimmt er maßgebend an den Beratungen 
über die Fortis Kationen teil. Am 10. Ja­
nuar 1529 wählt man ihn in das Kolle­
gium der Neun für die Befestigungsarbei­
ten. Am 6. April 1529 wird er zum 
Generalgouverneur und Prokurator der 
Festungswerke von Florenz ernannt, als 
welcher er im Sommer auch in Pisa und 
Livorno sich betätigte. Mit scharfsichtigstem 
Feldherrnblick nimmt er die Sicherung der 
Arnolinie und die Befestigung der Höhe 
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von San Miniato durch Bastionen sogar 
gegen den willen der Signoria wahr. —

Streben, Stolz u. Ruhm des Mannes 

Œs ist erklärlich, daß die vollkommene
Bildung des typischen Renaissance­

menschen in diesem eine sehr hochgemute 
Gesinnung schuf. Das Selbstbewußtsein 
wurde erheblich gesteigert und erreichte 
oft eine bedenkliche Stufe. Stolz und 
Ruhmessucht — nicht zuletzt unter dem 
Einflüsse verwandter Strömungen der An- 
tike — sind typische geistige Erscheinungen 
der Renaissance, hierher gehört die Zere­
monie der Dichterkrönung mit einem £or= 
beerkranz als öffentliche Demonstration, 
als sichtbarer Rusdruck des literarischen 
Ruhmes. Petrarca krönte 1341 der Senat 
von Rom auf dem Kapitol, Karl IV. 1355 
den florentinischen Gelehrten Zanobi della 
Straba in Pisa, Kaiser Friedrich den geist­
vollen Œnea Silvio Piccolomini, den spä­
teren Papst Pius IL, 1442 in Frankfurt 
am Main. Die Florentiner hatten den 
Takt ihre berühmtesten Humanisten, so die 
darło und Lionardo Rretino,erst im Tode 
zu frönen. Schon Dante strebte mit aller 
Kraft feiner Seele nach dem Dichterlorbeer, 
hielt aber dann niemand für würdig den 
ihm allerseits angebotenen Lorbeer zu über­
reichen und blieb deswegen ungekrönt. Jn 
seinem ,3nferno' läßt Dante die Verdamm­
ten als Begehrenswertestes von ihm ver­
langen, er möge ihr Rndenken, ihren Ruhm 
auf Erden erneuern und wachhalten. So 
entwickelte sich die Ruhmesgier bis zum 
Dämonischen. (Ein Zeitgenosse Dantes, 
Albertino Mussato, zu Padua vom Bischof 
und Rektor als Dichter gekrönt, genoß be­
reits einen Ruhm, der an die Vergötterung 
streifte. Jährlich am Weihnachtstage 
kamen Doktoren und Scholaren beider Kol­
legien der Universität in feierlichem Aus­
zug mit Posaunen und mit brennenden 
Kerzen vor sein Haus, um ihn zu begrüßen 
und zu beschenken. Petrarca schreibt 
seinen,Brief an die Nachwelt'. Bei ihr 
möchte er Ruhm genießen,- über den bei 
feinen Zeitgenossen fühlt er sich erhaben. 
Petrarca schwärmt von einem Himmel für 

alle großen, mit Ruhm bedeckten Männer 
mit Anlehnung an Ticero und an den 
,phädon' des Plato. Und ähnlich wird in 
dem Gedicht des Bernardo pul ci auf 
den Tod des älteren Tosimo Medici, letz­
terer im Himmel von Ticero empfangen, 
der ebenfalls,Dater des Vaterlandes' hieß, 
von den Fabiern, von durtius, Fabritius 
und vielen Anderen - ,mit ihnen', so sagte 
der Dichter, ,wird er gewiß eine Zierde 
des dhores sein, wo nur tadellose Seelen 
singen'. — Das Streben nach Ruhm fand 
Ausdruck im Kultus der berühmten Män­
ner, ihrer Geburtshäuser und Gräber, in 
zahlreichen Erzeugnissen der humanistischen 
Literatur. Mit Vorliebe verfaßten die 
Humanisten Sammelwerke von,berühmten 
Männern'. Sie haben das stärkste Be­
wußtsein davon, Austeiler des Ruhms, 
ja der Unsterblichkeit zu sein. Ariost 
(1474—1532) weigert sich seinen Brot­
herrn, den Kardinal Ippolito d'Este nach 
dessen Bistum (Dfen zu begleiten, er wolle 
ihm ,mit Feder und Tinte in Ferrara weiter 
dienen, wo er mit Heller Trompete den 
Hamen Este ertönen lassen wolle'. — Und 
wie wurden selbst unwürdige Literaten 
als ,Herolde des Ruhms' an den Fürsten­
höfen gefeiert! Ueber seinen Aufenthalt 
beim Markgrafen von Mantua schreibt 
Pietro Aretino (1492—1556): ,(Er 
hat mir die eigenen Gemächer zur Verfü­
gung gestellt, die vorher der Herzog Fran­
cesco Maria von Urbino bewohnte, meiner 
Tafel steht ein Truchseß vor . . der ganze 
Hof betet mich an! jeder, der ein paar 
Verse von mir haben kann, schätzt sich 
glücklich . . und so bin ich hier, und werde 
den ganzen Tag beschenkt, und zwar mit 
großartigen Sachen. Das Schenken fing 
schon in Bologna an. Der Bischof von 
Pisa ließ mir einen Rock von schwarzem 
und reich mit Gold gesticktem Sammet 
machen, wie es nie einen schöneren gab. 
So kam ich schon wie ein Fürst in Mantua 
an'. Der Ruhm ist Aretino als Sohn seiner 
Zeit aber auch Selbstzweck, wenn Kaiser, 
Könige, Kirchenfürsten, wenn allerleigroße 
und kleine Machthaber die Dichter, Gelehr­
ten und Schriftsteller besolden, um ihre 
Herrlichkeit der Mit- und Nachwelt zu ver­
künden, so versteht Pietro Aretino als 
,Fürst der Feder' dieses Geschäft sehr aus­
giebig auch für seine eigene Person zu be­
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sorgen. (Er wird dann nie müde voll Stolz 
sich selbst als Dichter, als Stilisten, als litera­
rische Koryphäe, als Mann von unermeß­
lichem (Einfluß, als Persönlichkeit, der die 
gefrönten Häupter tributpflichtig sind, kurz 
als die größte Berühmtheit seines Jahr­
hunderts zu feiern. (Ein modenesischer 
Bänkelsänger ist ihm ferner nicht zu gering 
als Herold seines Ruhms. (Er schreibt an 
einen solchen: ,Nachdem ich (Euch Dank 
gesagt habe für den Ruf, den Ihr mir allent­
halben erwerbt, möchte ich Luch inständigst 
bitten, daß Ihr mit (Eurer natürlichen Be­
redsamkeit recht viel Gutes über mich in alle 
Welt hinausposaunt; denn von einem der 
ersten Bänkelsänger der Welt immer und 
immer wieder besungen zu werden gereicht 
mir mehr zum Ruhm als ich Tadel befürchte 
von den tausenderlei Redereien, die hundert 
mittelmäßige Gelehrte des Universums 
über mich verbreiten', sassstjsass

Stolz Michelangelos 53 53 53 53

DerStolzwareinehervorstechende (Eigen­
schaft der Seele Miche lange los. Das 
hohe Selbstbewußtsein fand bei ihm nicht 

in eitlem Hochmut, nicht in leerer Prahlerei 
Ausdruck, aber es war ihm ein gut schützen­
der Schild, an dem hundert vergiftete Pfeile 
intriganter Gegner abprallten, eine innere 
Beruhigung, ja als ethische Macht gleich­
sam verlieh sein Mannesstolz ihm das hohe, 
untrügliche Gefühl der würde und Verant­
wortlichkeit reinen Menschentums. Solch 
hochgemuterSinn begleitete Michelangelos 
Schaffen, gab ihm Kraft und Zähigkeit zu 
gewaltigsten Entwürfen und schier über­
menschlichen ctrbeiten. So legt ihm sein 
Selbstvertrauen über das Juliusgrabmal 
die Worte in die Zeder: ,es soll ein schönes 
Werk werden, ja, ich bin dessen gewiß, daß 
seinesgleichen nicht auf der ganzen Welt 
zu finden sein wird', über die Zassade von 
San Lorenzo zu Zlorenz: ,es wird das 
schönste Werk, das jemals in Italien ent­
stand, werden, so Gott mir hilft, — ein 
Spiegel der Architektur und Skulptur für 
ganz Italien', über seinen Entwurf für 
,San Giovanni bei Ziorentini' in Rom: 
,niemals, auch zur Seit der Griechen und 

Römer nicht, sei dergleichen gemacht wor­
den', endlich über die Peterskirche: ,unter 
den Christen, ja in der ganzen Welt solle 
sich kein Bau herrlicher geschmückt und grö­
ßer als dieser befinden i'ossssdsssö 
nur einer, der seine Kunst nicht des Ge­

winnes, sondern höherer, rein iöieller 
Zwecke wegen betrieb, konnte nach so un­
vergleichlichen Zielen streben. (Ein solcher 
Mann konnte auch — wie Marquis posa— 
,kein Zürstendiener sein'. So äußerte er sich 
einmal zu vasari: /Diejenigen, die früh­
zeitig beginnen, sich zu Packeseln der Zür- 
sten zu machen, für die ist bis über den 
Tod hinaus der Sack bereitgehalten.' (Ein 
wundervolles Schauspiel! — wenn die 
beiden gewaltigen Naturen Julius II. und 
Michelangelo, — der Mäzen und der 
Künstler, — die sich nicht entbehren konn­
ten, aufeinanderplatzten! Bekannt ist der 
Bruch zwischen den beiden Männern im 
Jahre 1506. Der Papst hatteMichelangelo 
die Ausführung seines Denkmals über­
tragen, ließ aber, kaum daß der Meister 
zu arbeiten begonnen hatte, den Plan fal­
len, um Bramantes Unternehmen des Neu­
baus der Peterskirche zu befördern. Michel­
angelo schildert selbst: /Da ich den Papst 
drängte, soviel wie möglich die Sache zu 
betreiben, ließ er mich eines Morgens, als 
ich ihn in dieser Angelegenheit sprechen 
wollte, durch einen Reitknecht fortschicken. 
Ich ging nach Hause und schrieb folgendes 
an den Papst: heiliger Dater, ich bin heute 
morgen im Auftrag von (Euerer Heiligkeit 
aus dem Palaste gejagt worden, infolge­
dessen tue ich Euch zu wissen, daß Ihr mich 
von jetzt an, falls Ihr mich wollt, anders­
wo als in Rom suchen könnt!..' Und ich 
ging und stieg in die Post und fuhr nach 
Zlorenz. Der Papst sandte mir 5 Reiter 
nach, die mir einen Brief des Inhalts über­
gaben: ,Sofort nach (Empfang dieses hast 
Du unter Strafe Unserer Ungnade nach 
Rom zurückzukehren.' während ich in 
Zlorenz war, sandte Julius drei Breves 
an die Signoria. Nach (Empfang des letzten 
sandte die Signoria zu mir und sagte: ,Du 
hast dem Papst ein Stücklein aufgespielt, 
wie es der König von Zrankreich nicht ge­
tan hätte! wir wollen nicht Deinetwegen 
in Krieg mit Papst Julius geraten, so ist 
es notwendig, daß Du zu ihm gehest.' — 
Michelangelo suchte den Papst dann in
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Bologna, wo dieser damals gerade aus 
politischen Gründen weilte, auf. Der Papst 
verzieh ihm und sagte noch: ,Rn Dir war 
es, zu kommen und Uns aufzusuchen, und 
Du hast gewartet, daß wir kommen, Dich 
zu finden', womit er zu verstehen gab, — 
erläutert Condivi, — daß, weil Seine 
Heiligkeit nach Bologna gekommen war, 
welcher Ort viel näher bei Florenz liegt 
als Rom, der Papst gleichsam gekommen 
wäre, ihn aufzusuchen. sej sö sö sö 
Œs fehlte nicht viel, daß es später gele­

gentlich der Rusmalung der Sixtini­
schen Kapelle zu einer Wiederholung jenes 
Bruches in Rom gekommen wäre. Condivi 
erzählt: ,Da Michelangelo zum Johannes- 
tag nach Florenz gehen wollte, verlangte 
er Geld vom Papste, und als ihn dieser 
fragte, wann er die Kapelle fertigstellen 
werde, antwortete ihm Michelangelo nach 
seiner Gewohnheit: ,Wann ich kann!' Der 
Papst, der von Natur rasch war, schlug 
ihn mit einem Stocke, indem er wiederholte: 
,R)ann ich kann, wann ich kann!' Darauf 
kehrte Michelangelo nach Hause zurück und 
machte sich bereit, ohne weiteres nach 
Florenz zu gehen, als Rccursio dazukam, 
ein sehr beliebter junger Mann, den der 
Papst geschickt hatte. Dieser brachte ihm 
500 Dukaten, besänftigte ihn so gut er konnte 
und entschuldigte den Papst. Michelangelo 
aber ließ die Entschuldigung gelten.' — 
®leich Julius II. haben Leo X. und Kle­

mens VII. erfahren, daß Michelangelo 
anders als wie ein Untergebener behandelt 
sein wollte und gelernt, ihm zu begegnen 
wie es seine würde verlangte, und ihrem 
Beispiele sind Kardinäle und weltliche 
Fürsten gefolgt,
TYZit dem Stolz auf sein Künstlertum

V verband sich bei Michelangelo der 
Stolz auf eine edle Geburt, ja dieser letztere 
bildet gleichsam den festen Grund, auf dem 
seine künstlerische Freiheit ruht. Lr sprach 
die Meinung aus, ,daß die Kunst von ade­
ligen Personen wie im RItertum betrieben 
werden sollte und nicht von plebejischen.' 
Und so empfand er gerade als Künstler 
mit Genugtuung seine ihm vom Grafen 
Canossa bestätigte Rbstammung aus einem 
erlauchten Geschlecht. Seinen Brübern ruft 
er ins Gedächtnis zurück: ,wir sind ja 
Bürger von edelstem Geschlecht herstam­
mend!' und seinem Reffen, als er Heirats­

pläne schmiedet, gibt er für die Ruswahl 
zu bedenken, ,daß wir alte florentiner 
Bürger und von Rdel sind, so gut wie irgend 
ein Geschlecht.' Rus solchem Selbstbewußt­
sein erklärt sich sein Unabhängigkeitsgefühl, 
seine hohe Ruffassung von der Freiheit 
künstlerischen Schaffens, daß er wert dar­
auf legte, nicht auf Befehl, sondern aus 
eigenem willen zu arbeiten, und daß sein 
Streben immer darauf gerichtet war, sich 
möglichst allen durch Verbindlichkeiten ihm 
auferlegten Verpflichtungen zu entziehen. 
So lehnte er bei seinem Rufenthalte in 
Ferrara die Einladung des Herzogs, im 
Schlosse zu wohnen, ab, ebenso wie er in 
Venedig die angebotene Gastfreundschaft 
der Signoria zurückwies und sich ein be­
scheidenes Quartier auf der Giudecca mie­
tete. Selbst die einfachsten Geschenke, wie 
sie ihm von seinem Reffen und ganz nahe­
stehenden Freunden dargeboten wurden, 
anzunehmen, war ihm peinlich, und mit 
dem Danke verbindet sich jedesmal die 
Bitte, ihm doch lieber nichts zu senden, falls 
er nicht selber einen Wunsch ausspreche.

Stellung und würde der Frau

Die Stellung der Frau in der Renaissance 
entwickelte sich dem hohen Bildungs­

drange der Zeit entsprechend. Die Frau 
vom Stande mußte damals ganz wie der 
Mann nach einer abgeschlossenen, in jeder 
Hinsicht vollendeten Persönlichkeit streben. 
Dieselbe Vollkommenheit der Geistes- und 
Herzensbildung sollte Mann wie Frau in 
gleicherweise erfüllen, wurde auch aktive, 
produzierende geistige und literarische Tä­
tigkeit nicht unbedingt von ihr verlangt, 
so sollte sie doch jener des Mannes mit 
vollem Verständnis folgen können. Daher 
war die Rusbildung der Töchter in den 
besseren Familien wesentlich dieselbe wie 
die der Söhne. Gemeinsam wurde ihnen der 
literarische, selbst der philologische Unter­
richt zuteil. Da man ja in dieser neuantiken 
Kultur den höchsten Besitz des Lebens er­
blickte, so gönnte man solchen auch gerne 
den Mädchen, wir haben Beispiele, daß 
Fürstentöchter zu großem Können auf gei­
stigem Gebiet gelangten. Ippolita Sforza 
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begrüßte den Papst Pius IL auf dem Kon­
greß zu Mantua mit einer trefflichen la­
teinischen Rede. Line andere lateinische 
Rednerin fürstlichen Standes war Gio- 
vanna Monteseltro, vermählte Malatesta, 
die König Siegismund und Papst Martin 
durch ihre geistvollen Ansprachen in Er­
staunen setzte. Vie jüngst veröffentlichten, 
teils in lateinischer Sprache geschriebenen 
Briefe der Herzogin Isabella von Este 
lassen die allseitigen und hohen geistigen 
Interessen dieser Fürstin ahnen. In ihrer 
Privatbibliothek san­
den sich eine große 
Anzahl klassischer, la­
teinischer Autoren, so 
Dvid, Virgil, Horaz, 
Eäsar, Eicero, Iuve- 
nal, Terenz. Auch 
Aristoteles fehlte nicht.
Vie griechischen Schrift­
steller läßt sie sich ins 
Italienische übersetzen, 
ebenso einige hebrä­
ische Merke. Nicht nur 
nach Büchern steht ihr 
Sinn. Sie wünscht, wo­
möglich, alles zu be­
sitzen, was an Kost­
barkeiten im Bereiche 
damaliger Kultur lag, 
sei es, daß es sich um 
Globenund Atlanten, 
um Abbildungen und 
Beschreibungen neu 
entdeckter Länder, um 
Antiquitäten, Bilder, 
Plastiken, Musikinstru­
mente oder um Er­
zeugnisse des Kunst­
gewerbes handelte. Nach Nom schreibt 
sie einmal: ,Wir hören, daß sich in der 
Bücherei des Papstes zwei massive Sphären 
befinden. Aus der einen ist die Welt­
karte, auf der anderen sind die himmli­
schen Zeichen abgebildet, nämlich der 
Zodiakus... Weil das nun ein gar sel­
ten Ding ist, möchten wir außerordent­
lich gern ein Modell davon haben.. / 
Zeitgenössische Schriftsteller wie Bembo, 
Bandello, Bernardo Lasso undviele andere, 
die ihre Arbeiten nach Mantua schickten, 
schätzen das scharfsinnige Urteil der Fürstin 
wie das einer Fachautorität. Schönheit

ctbb. 9 · Tizian · Isabella d'Tste · Kaiserliche
■·Λ-^ Gemäldegalerie zu Wien

suchte sie gleichermaßen in heiligen wie 
profanen Dingen, in der Kirche wie im 
Theater, ob sie nun den predigten des aus­
gezeichneten Kanzelredners Fra Mariano 
da Genazzano lauscht oder der Vorstellung 
geistlicher Spiele oder einer Komödie des 
plautus. Zu den bedeutendsten Künstlern, 
Gelehrten und Staatsmännern ihrer Zeit 
stand sie in persönlichen oder schriftlichen 
Beziehungen. In vielen ihrer Briefe ist 
Isabella Auftraggeberin für künstlerische 
Arbeiten in Mantua - besonders ist sie auf 

Ausstattung ihrer Pri­
vaträume bedacht, von 
namhaften Künstlern 
haben Mantegna, Gio­
vanni Bellini, Loren­
zo Tosta, Francia und 
perugino dort gear­
beitet. Sie gibt auch 
wohl die Ideen für 
die Gemälde, die sie 
wünscht, selbst an. So 
schreibt sie einmal an 
perugino: , Kleine
dichterische Idee, die 
ich von Euch gemalt 
sehen möchte, ist eine 
Schlacht der Keusch­
heit gegen die Liebe, 
nämlich Pallas und 
Diana, wie sie gegen 
Venus und Amor 
kämpfen.' ssßsss 
Hehnlich geistig durch­

gebildet waren 
Frauen anderer Kreise. 
Gaspara Ztampa, 1523 
aus einer vornehmen 
Mailänder Familie zu

Padua geboren, reich, schön, musikalisch, 
verstand sich auf lateinisch und griechisch 
und dichtete in beiden Sprachen. Manche 
Frauen, wie Isotta Nogarola, die Freun­
din Guarinos, entzogen sich der Ehe, 
um sich ausschließlich gelehrten Studien 
zu widmen. Andere beteiligten sich an 
moralphilosophischen Fragen, z. B. bei 
den Unterredungen in der Villa des 
Antonio Alberti in Florenz (1389), wo 
die schöne Losa einmal als Siegerin her­
vorging. Frauen, die durch ihre literari­
sche und dichterische Wirksamkeit, durch 
Briefe, Kanzonen, Sonette Huf erlangten,
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waren recht zahlreich. Genannt seien nur: 
dievenezianerinTassandraZedele(-s-1558), 
Camilla Scarompi aus Mantua, die Nonne 
Gerolama Castellani aus Bologna, Vir­
ginia Salüi aus Siena, Maria Sptnola aus 
Genua, Crsilia Cortese del Monte, Nles- 
sandra de' Ricci, die heilige Katharina 
Benincasa von Siena, die bedeutende £a= 
tinistin Deronica (Bambara und vor allen: 
die Marchesa von Pescara: Dittoria Co­
lonna, die ehrwürdige Freundin Michel­
angelos. Lucia Bertani aus Bologna 
(1521 —1567) verstand sich auf Musik, 
Malerei und Rlchimie und wurde von den 
Dichtern ihrer Zeit sehr hochgehalten. 
Laura Battiferi aus Urbino (1523-1589) 
stand in literarischem Verkehr mit varchi, 
Caro und Bernardo Casso, sössssss 
rVXar so die hohe Bildung zu einer Mode- 
IV Zierde der schönen Weit geworden, 
so konnte es nicht ausbleiben, daß auch die 
höheren Kurtisanen in den Städten, wie 
einst im alten Rthen, in ihr erfahren wur­
den. Die berühmteste dieser Renaissance­
hetären, Tullia ö’Rragona, selbst die Toch­
ter einer Kurtisane (1506—1556), trat
ganz offen mit dem Luxus einer 
Fürstin auf. Giraldi hat ihr in seinen 
schmutzigen Novellen viel Rrges nach­
gesagt und selbst ihre Schönheit zur 
lächerlichen Karikatur heruntergeris­
sen, aber der Dichter Girolamo Muzio 
blieb 20 Jahre lang ihr erklärter 
Liebhaber, CrcoleBentivoglio, Molza 
und Bernardo Casso verherrlichten sie 
abgöttisch in ihren Gedichten, der 
sonst ernste Kritiker Sperone Speroni 
stellt sie mit den auserlesensten Frauen 
des RItertums zusammen, und der alte 
Iacopo Nardi, der ihr seine Neber- 
setzung der Rede des Cicero ,Pro Mar­
cello4 roibmete, nannte sie (1536) ,die 
einzige und wahre Crbin wie des 
Namens, so der ganzen Tullianischen 
Beredsamkeit'. Vie Herzogin Cleonore 
von Ferrara nahm sogar die Wid­
mung ihrer Gedichte entgegen, der 
Herzog diejenige eines Dialogs ,von 
der Unendlichkeit der Liebe'. Trotz 
allem dem sank Tullia in Rom später 
tiefer und tiefer, kam auf die Liste 
der konzessionierten Dirnen und starb 
1556 elend und verlassen in einer 
Gastwirtschaft in Trastevere. sö sö

îTXie zur Zeit der Renaissance in der Cr- 
*V ziehung und im Leben der $rau die 
geistige Ausbildung die überragende Rolle 
spielte, so sollte auch nur hohe, vergeistigte 
Liebe Mann und Frau verbinden. iftit 
welchen sittlichen Schwächen auch immer 
— keine Zeit ist frei von solchen — die 
italienische Renaissance behaftet gewesen 
sein mag, daß ein solches Liebesideal in ihr 
möglich war, — Größeres läßt sich nicht 
zu ihren Gunsten sagen. L’amor divino 
— diese Vergeistigung der Liebe, die sich an 
die platonische Seelenlehre anlehnt, hat in 
Pietro Bembo (1470—1547) ihren be­
rühmtesten Vertreter gesunden. Man hört 
ihn unmittelbar im III.Buch seiner Nsolani 
und mittelbar durch Castiglione, der ihm 
jene prachtvolle Schlußrede des I V. Buches 
des ,dortegiano' in den Mund legt. Nur 
einige Sätze daraus seien hier wiederge­
geben: , . . . Welche sterbliche Zunge, o 
heiligste Liebe, wird deshalb dich würdig 
zu loben vermögen? Du, schön, gut, weise 
im höchsten Maße, entquillst der Vereini­
gung der göttlichen Schönheit, Güte und 
Weisheit und rufst zu ihr und kehrst zu ihr

Abb. 10 · Sanöro Botticelli · weibliches Bildnis aus 
dem Besitze der Medici stammend · Nach gut begrün­
deter Tradition: Simonetta vespucci · Kaiser Friedrich- 

Museum zu Berlin
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j’-S 5lbb. 11 · Raffael - Galatea - In der Villa Farnesina zu Rom :*S

wie im Kreislauf zurück. Du, süßestes Band 
der Welt, Mittelglied zwischen den irdi­
schen und himmlischen Dingen, neigst im 
wohltuenden Maße die höheren Mächte 
zur Leitung der niederen herab, lenkst die 
Geister der Sterblichen auf ihren Urquell 
hin und reinigst sie mit diesem. Du vereinst 
harmonisch die Elemente, bewegst die Na­
tur zur Fruchtbarkeit und das Entstandene 
zur Fortpflanzung des Lebens. Du vereinst 
das Getrennte, du leihst dem Unvollkom­
menen die Vollkommenheit, dem Unähn­
lichen die Aehnlichkeit, dem Feindlichen die 
Freundschaft, der Erde die Früchte, dem 
Meere die Kühe, dem Himmel das bele­
bende Licht. Du bist die Mutter der wahren 
Freuden, der Anmut, des Friedens, der 
Sanftmut und des Wohlwollens, der Feind 
roher Wildheit und Feigheit, kurz Urquell 
und Ziel alles Guten.. /

Derartig war schon die Liebe, die Dante 
zu Beatrice im herzen trug. Frau 

Minne ist zum amor divino, die Beatrice 

seiner Vita nuova zur hei­
ligen des Paradieses ge­
worden, in deren Blick sich 
die Gottheit spiegelt, und 
sie, die .angelica*  führt ihn 
durch die von der Liebe der 
Engel bewegten Welten zu 
den hehren Sphären, die 
aus Licht und Ton gewoben, 
hülle des Allerheiligen sind. 
Der süße Ton, den Dante in 
seinerVita nuova anschlug, 
er klingt in Petrarca fort. 
Die träumerische Seele Pe­
trarcas, von innigem Seh­
nen und zugleich doch von 
banger Scheu erfüllt, ver- 
Herrlicht Lauras Schönheit 
und Güte und haucht in 
Seufzern sanfte Schwermut 
aus. Kuch ihm erscheint in 
der Geliebten ein Engel 
verkörpert, auch er ist ein 
Entsagender, aber des Le­
bens holder Wirklichkeit 
bewußt, fühlt er in Wonne 
und Weh die Kraft der

Durch den Zaubergarten 
der florentinischen Früh­
renaissance schwebt eine

ätherleichte Frauengestalt. Obwohl von 
Fleisch und Bein, berührt sie mit der Sohle 
kaum den Boden. Als blumenstreuende 
Frühlingsnymphe wandelt sie durch die 
Bilder Botticellis und durch die Gesänge des 
polizian. Bei den Dichtern heißt sie die 
,bella*  auch die ,diva*  Simonetta. Giuliano 
dei Medici entbrannte heiß für sie. Das 
ist fast alles, was man von ihrem Leben 
weiß. Ihr früher Tod hat sie ganz ins 
Keich der Poesie entrückt und ihr den 
Platz neben ihren berühmten Schwestern 
Beatrice und Laura angewiesen. Als am 
27. April 1476 die schöne Simonetta im 
offenen Sarg, damit die Sonne noch ein­
mal ihre Schönheit beleuchte, nach der 
Kirche Ggnissanti zu Grade getragen 
wurde, da drängte sich das Volk um die 
Bahre und machte mit seinem Zustrom das 
Totengeleit einem Triumphzug ähnlich. 
,Süß noch hauchte der Keiz ihr vom er» 
blichenen Mund*  dichtete Angelopoliziano. 
,Den Liebreiz, der im Leben unvergleichlich 
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schien, überbot sie noch im Tode', gestand 
Lorenzo dei Medici von ihr. Man sollte 
glauben, niemand, auch die heißblütigen 
Medici-Fürsten nicht, tonnten gewagt ha­
ben Simonetta, das Urbild aller weiblichen 
Grazie und Holdseligkeit, das Symbol ewi­
ger Schönheit, auch nur mit den Finger­
spitzen zu berühren. AIs Sakrileg hätte 
das gegolten! Der Simonetta Tod war 
Öffentliches Leid'. Und alle florentinischen 
Talente beklagten wetteifernd in Versen 
und Prosa den herben Verlust, die Maler 
bannten den Schmerz um sie auf die Lein­
wand, die Bildhauer meißelten ihn in Stein. 
Zu Simonettens preis entstanden Lorenzo 
Medicis Sonetten, polizians herrliches 
Poem ,Giostra',- und was bei diesen sich in 
Versen ausließ, wurde Farbe beiBotticelli in 
zwei seiner herrlichsten Bilder, der,Prima­
vera' und der,Geburt der Venus', in Ras» 
faels,Galatea'anderWandder,Farnesina'. 
Œdle Frauen der Renaissance, die durch

ideale Beziehungen höchster vergei­
stigter platonischer' Liebe berühmt wur­
den, waren Giulia Gonzaga, Veronica 
da Toreggio und vor allen: die heilig­
mäßige Freundin Michelangelos: vit- 
toria Colonna, söstsösösä 
Das Frauenideal, das Castiglione 

entwarf, ist nicht nur erreicht, 
sondern übertroffen durch vittoria 
Colonna, die bedeutendste zeitgenös­
sische Dichterin, geboren 1490 auf 
Castel Marino am Albanersee. Sie 
gehört einem jener mächtigen Baro- 
nialgeschlechter an, deren Schicksale ab­
wechselnd zu heil und Unheil aufs 
innigste mit den Geschicken Roms und 
der römischen Kirche verkettet waren. 
Durch ihre Mutter Agnes, Schwester 
des Herzogs Guidobaldo von Urbino, 
war sie unmittelbar mit dem Hofe ver­
wandt, der Castiglione zu seinem ,Cor- 
tegiano' inspirierte. 3m Jahre 1507 
wurde sie mit Ferrante Francesco 
d'AvalosMarchesevonpescara, einem 
vornehmen Neapolitaner, ursprünglich 
spanischer Abkunft, vermählt. Wie ihr 
Vater war auch ihr jugendlicher Ge­
mahl schon ein schlachtenkundigerFeld- 
herr. Den höchsten Ruhm erwarb 
sich Pescara in der Schlacht von Pavia 
(1525). Den dort erhaltenen Verwun­
dungen aber unterlag der junge Held,

erst 36 Jahre alt. 3hr ritterlicher Ge­
mahl war die Sonne ihres Dichterfrüh- 
lings, seine Taten, sein Heldenruhm, seine 
Leiden und Freuden ihr unerschöpflicher 
Sangesstofs, die Trauer um ihn und 
die Erinnerungen an ihn der Trost ihrer 
langen Witwenschaft, bis die Sehnsucht 
nach dem Wiedersehen sie ganz und 
gar auf das Religiöse hinlenkte. Mit 
reichem dichterischen Geist begabt, mit der 
ganzen höheren Bildung ihrer Zeit aus- 
gestattet, mit den höchsten Lebenskreisen 
und den wichtigsten Ereignissen in leben­
diger, persönlicher Fühlung, war sie in 
Ischia, in Ferrara, an anderen Höfen mit 
den geistigen Größen der Zeit bekannt, mit 
Sannazaro undBernardoTasso,mitBembo 
und Sadolet, Ariost und Alamani, auch 
wohl mit Epicuro, Molza und Pietro Are- 
tino. In Rom, wo sie 1547 starb, gelangte 
sie noch mit dem größten lebenden Künstler 
des Jahrhunderts, mit Michelangelo, zum 
trautesten Freundschaftsbunde. Die hohe 
Liebe zur Religion und zur Kunst war das 
gemeinsame Band, das die beiden innig 
umschlang. SdSdSdSdSdSdSdSd

5lbb. 12 · Unbekannter Meister · vittoriaColonna · 
*5 Uffizien zu Florenz
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flbb. 13 - Das Spiegelbild - Driginalhandzeichnung Michelangelos in den Uffizien zu Florenz

Üon dem Verhältnis der Zwei berichtet 
Londivi : ,3m besonderen aber liebte er 

hoch die INarchesa von Pescara, in deren 
göttlichen Geist er verliebt war,und fand bei 
ihr herzliche Gegenliebe. Don ihr bewahrt 
er noch viele Briefe, keuscher und süßester 
Liebe voll, wie diese edle Seele sie zu schrei­
ben pflegte, und er selbst hat sehr viele 
Sonette, voll Geist und süßer Sehnsucht 
geschrieben. Oesters machte sie sich von 
Viterbo und von anderen Orten aus, wohin 
sie zur Erholung und, um den Sommer zu 
verbringen, gegangen war, und kam nach 
Rom aus keinem anderen Grunde, als um 
Michelangelo zu sehen - und er trug eine 
solche Liebe für sie im herzen, daß ich mich 
erinnere von ihm gehört zu haben: über 
nichts anderes betrübe er sich so sehr, als 
darüber, daß er, nach ihrem verscheiden 
hingegangen, sie zu sehen, ihr nicht wie 
die Hand so auch die Stirne und dasRntlitz 
geküßt habe/ sa sa sa oisi ssss

Michelangelo und die Frauen 50 50

TY\ie verhielt sich der (Benins der Renais- 
fance, Michelangelo, den Frauen ge­

genüber? — verheiratet ist er nicht ge­
wesen. Ruf die Frage: weshalb, hat er ein­
mal geantwortet, er besitze schon eine Frau, 
für die er sich sein Leben lang genug abge­
müht habe: die Kunst, die Kinder, die er 
hinterließe, seien seine Werke, von näheren 
Beziehungen, die er zu Frauen hatte, — 
jene eine auf Gemeinsamkeit religiöser Rn- 
schauungen begründete Freundschaft mit 
Dittoria Colonna ausgenommen — ist 
nichts besannt. Dies könnte zur Rn- 
nahme verleiten, der Künstler habe keine 
Hinneigung zum weiblichen Geschlecht be­
sessen und sich ihm ferngehalten. 3n be­
dingtem Sinne mag das richtig sein. Gewiß 
war ein Hang zur Rbwendung von der 
Welt von jeher in seinem Wesen begründet, 
aber diese Welt barg auch einen unwider­
stehlichen Zauber für den Künstler: die 
Schönheit. Und sind nicht Frauenschönheit 
und Frauentugend wiederholt behandelte 
Gegenstände seiner Poesien? Spricht nicht 
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sogar das Heuer der Leidenschaft aus Ver­
sen, wie den folgenden:
.Gib Fluß, gib (Quelle meinen stugen wieder 
,Vie Fluten, die, nicht (Euer, ewig fließen, 
.Und wachsend (Euch mit größ'rer Fülle schwellen 
,flls von Natur es (Eu’rem Lauf bestimmt'. 
.Getrübte Luft, erfüllt von meinen Seufzern, 
,vie meinem Blicke du das Licht verschleierst, 
.Gib sie dem müden herz zurück, erheitre
.Dein dunkles Bntlitz, daß mein flug’ sich schärfe!' 
.Gib (Erbe, meinem Fuß die Schritte wieder, 
,Daß neu die Pflanze sprieße, die er knickte, ;-:f5 
.Gib Echo, nicht mehr taub mein Klagen wieder!' 
.Gebt, heil'ge Bugen, mir die Blicke wieder, 
.Daß andere Schönheit ich noch einmal liebe, 
,Da meine Liebe Dir ja nicht genügt*.
YV\onne und Weh der Liebe hat Michel- 

angelo in sich erfahren,- aber die Art 
dieser Liebe ist eine besondere. So stark 
und leidenschaftlich sein Gefühl ist, so zart, 
ja scheu ist es auch. Nicht zu besitzen, nicht 
zu genießen — geliebt zu werden ist sein 
Sehnen, sich der Geliebten hinzugeben, ihr 
allen Reichtum seiner Seele darzubringen, 
sie über alle (Erbenfrauen zu erheben, sein 
verlangen. (Es ist jene wundervolle, die 
Sinnlichkeit mit Geist und den Geist mit 
Sinnlichkeit durchdringende Gefühlskraft, 
die, nur den künstlerischen Menschen zu ei­
gen, ihre ewig typische Gestalt in Richard

Bbb. 15 · Raffael Sanzio · Johanna von Aragonien - 
Louvre 'zu Paris

Bbb. 14 · Lionardo da Vinci - Mona Lisa (La 
Joconda) - Bisher Louvre zu Paris

WagnersWolfram von (Eschenbach
gewonnen hat,- eine Kraft, deren 
unversiegliche Quelle in der laute­
ren Phantasie des Edlen strömt. 
'Rat Michelangelo zu den Be= 
*7 glückten gehört, deren Hinge­
bung in seligen Rugenblicken Hin­
gebung findet? ^st er geliebt wor­
den? — Die Rntwort, welche seine 
Gedichte auf diese Hrage geben, 
scheint verneinend. Hast alle ent­
halten sie nur den einen gleichen 
Rusdruck tiefer Klage, unerfüllten 
Sehnens, schmerzlicher Entsagung - 
kaum eines, das auch nur das Rhnen 
der Erfüllung heißer Wünsche ver­
riete. Einsam mit seinem schwär­
merischen, liebeglühenden herzen ist 
Michelangelo durch das Leben ge­
gangen. Der Segen der Ehe, der 
Hamilie blieb ihm versagt, und nur 
wie unerreichbare Eraumgestalten, 
welche die Seele mit schwerer Sehn­
sucht erfüllen, sind die Hrauen an ihm 
vorübergeschwebt, sie, dem heiteren 
Schein des Lebens freudig zuge­
wandt, und er in allem Schein nur
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flbb. 16 · Michelangelo - velfische Sibylle (Detail) - Deckengemälde 
der Sixtinischen Kapelle des Vatikans

das Wesen der Dinge suchend und erken­
nend, sie so schön und er, durch den Faust­
schlag Torrigianus auf die Nase zeit­
lebens verunstaltet, — so häßlich! Doch 
durch Entsagung wird innere Freiheit 
erkämpft. Und aus der zehrenden Glut 
des ewig jungen Herzens schlägt him­
melwärts auslodernd die Flamme, die 
ahnungsvolle Seele hebt sich durch die 
Nebel des purgatorio den Sphären himm­
lischer Liebe zu, kindlich vertrauensvoll der 
Führerschaft einer vergötterten Freundin 
sich überlassend : Diltoria Tolonna. Und ihr 
zum Preise enttönt es seiner Dichterharfe:

,So hoch erhebst du, fjerrin,
Mich über mich hinaus,
.Daß ichs nicht sagen kann,
,Nicht denken, denn ich bin nicht mehr ich selbst. 
.Doch da Du Deine Flügel
Mir leihst, warum nicht öfter
.Flieg ich empor zu Deinem holden Antlitz, 
,vah ich bei vir verweile —
.Falls es vergönnt der Fimmel
Mit ird'schem Leib ins Paradies zu kommen'?

Festesglanz undprohendeGeselligkeit

Der Sinn für hohe Schönheit, welcher die
Renaissance auszeichnete, äußerte sich 

in Festesglanz. Das italienische Festwesen

in seiner höheren Form ist 
einwahrerUebergangvom 
Leben in die Kunst. Dichter, 
Musiker, Architekten, Bild­
hauer, Maler geben nicht 
nur die Idee an, setzen sie 
in IDort und Ton um, tru­
gen nicht nur zur Dekora­
tion des Grtes bei, sondern 
halsen auch bei der Aus= 
stattung der Personen mit, 
schrieben Tracht, Schminke 
und jede Linzelheitvor. Die 
heilige Geschichte, die antike 
Welt, Mythologien, Ge­
danken der großen Dichter, 
eines Dante, Petrarca wa­
ren oft Gegenstände solcher 
festlicher Gestaltung. Auf= 
und Niederschweben auf 
künstlichen Maschinen bo­
ten für die Schaulust einen 
Hauptreiz. Brunellesco er­
fand für das Nnnunziaten-

fest auf Piazza S. Felice in Florenz je­
nen unbeschreiblich kunstreichen Apparat 
einer von zwei Engelskreisen umschwebten 
Himmelskugel, von welcher Gabriel in 
einer mandelförmigen Maschine nieder­
flog, und Tecca gab Ideen und Mechanik 
für ähnliche Feste an. In Mailand leitete 
Lionardo da Vinci die Feste des Herzogs 
und auch diejenigen anderer Großen. 
(Eine seiner Maschinen stellte in kolossaler 
Größe das Himmelssystem in voller Bewe­
gung dar. Jedesmal wenn sich ein planet 
der Braut des jüngeren Herzogs näherte, 
trat der betreffende Gott aus der Kugel 
hervor und fang die vom hofdichter Bellin- 
cioni gedichteten Derfe (1489). Bei einem 
anderen Feste (1493) paradierte unter an­
deren schon Lionardos Modell zur Reiter­
statue des Francesco Sforza. Mit höchst 
sinnreich erfundenen Automaten half Lio­
nardo später dieFranzosenkönige als Herren 
vonMailandbewillkornrnnen. - Die beiden 
Hauptformen festlicher Aufführungen wa­
ren ursprünglich das Mysterium, d.h. die 
dramatisierte biblische Geschichte, und die 
kirchliche Prozession; davon löste sich später 
das weltliche Drama, (klassischesSchauspiel, 
Posse, Pantomime, Ballett) und der welt­
liche Auszug (Triumphzug zum Empfange 
von Fürstlichkeiten und siegreichen Feld-
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Herren sowie Karnevalszug ) los. Kirchliche 
wie weltliche Zeste berührten sich in der 
Renaissance in einem gemeinsamen pom­
pösen Prachtstil. Beschreibungen von Zeit­
genossen zeigen, wie bei kirchlichen Feiern 
die ganze Pracht und Herrlichkeit des hoch­
ausgebildeten Festwesens der Renaissance­
zeit in den Dienst der Religion gestellt wur­
den. Besonderen wert legte man auf präch­
tige Kirchensahnen, deren malerische Hus- 
schmückung vor allen die umbrische Schule 
(Rlunno,Vonfigli,perugino,Raffael) pfleg­
te. Hm glänzendsten wurde das Fronleich­
namsfest gefeiert. 3n Rom nahmen an der 
feierlichen Prozession die Päpste selbst teil; 
sie erschienen dabei in vollem pontisikal- 
schmucke, meist auf der Sedia gestatoria, 
umgeben von sämtlichen Kardinälen, Prä­
laten und dem Klerus der ganzen Stadt. 
Nikolaus V. und pius II. gingen aus be­
sonderer Verehrung des Hltarsakraments
in der Prozession zu Fuß 
und trugen die Monstranz 
persönlich. Huch wenn sich 
der päpstliche Hof auf Rei­
sen befand, wie z. B. 1462, 
wo pius II. in Viterbo 
weilte, wurde die Fron- 
leichnamsfeiermit höchstem 
Pompe begangen. Der 
Papst hat selbst einen Be­
richt von dieser Feier zu 
Viterbo hinterlassen. Der 
feierliche Zug, der sich von 
einem Prachtzelt vor San 
Francesco durch die Haupt­
straße nach dem Domplatz 
bewegte, war das wenigste 
dabei. Die Kardinäle und 
hohen Prälaten hatten 
den weg stückweise unter 
sich verteilt und nicht nur 
für fortlaufende Mauer­
teppiche, Schattentücher, 
Kränze rc. gesorgt, sondern 
lauter eigene Schaubühnen 
errichtet, wo während des 
Zuges kurze erbauliche hei­
lige Szenen aufgeführt 
wurden. Da sah man einen 
leidenden Ehristus zwi­
schen singenden Lngelkna- 
ben, ein Hbendmahl, den 
Kamps des Erzengels

Michael mit den Dämonen, ein Grab des 
Herrn mit der ganzen Szene der Hufersteh- 
ung, endlich auf dem Domplatz das Grab 
der Mutter Gottes, das sich nach dem Segen 
öffnete; von Engeln getragen, schwebte 
Maria singend nach dem Paradies, wo 
Christus sie krönte und dem ewigen Vater 
zuführte. Längs des Weges musizierten 
Orchester von Engeln und labten Brunnen 
mit wein. — Einen halb dramatischen 
Eharakter trug die berühmte Festprozession 
am Johannistage in Florenz. Die ganze 
heilige Geschichte vom Sturze Luzifers bis 
zum Jüngsten Gericht kam darin zur Dar­
stellung.— Vie weltlichen,£rionfV fanden 
oft nach dem unmittelbaren Vorbild eines 
altrömischen Imperatorenzuges statt, wie 
man es aus antiken Reliefs kannte und aus 
den Schriftstellern ergänzte. Der Triumph­
zug HIfons des Großen in Neapel (1443) 
bot ein wundersames Gemisch von antiken, 

5lbb. 17 · Benozzo Gozzoli · 3ug der heiligen drei Könige (Detail) 
Kapelle des Palazzo Riccardi zu Florenz
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allegorischen,politischen, phantastischenVe- 
standteilen. ver von vier weißen Pferden 
gezogene Wagen, auf dem er thronend saß, 
war gewaltig hoch und ganz vergoldet. 
Zwanzig Patrizier trugen die Stangen des 
Baldachins von Goldstoff, in dessen Schatten 
er einherfuhr. Bus einem Prachtwagen mit 
der Glücksgöttin Fortuna und sieben Tugen­
den zupferde alsvorreitern schwangen ele­
gante junge Edelleute kunstreich ihre Speere. 
Dann folgte eine Schar von Reitern in den 
Trachten verschiedener Völker, auch als 
fremde Fürsten und Große kostümiert, und 
nun auf hohem Wagen über einer sich drehen­
den Weltkugel ein lorbeergekrönter Julius 
Täsar, derbem König in italienischen Versen 
alle dargestellten Allegorien erklärte. La­

sars Gefolge bildeten 60 Edelleute in Pur­
pur und Scharlach. Dann kam eine Schar 
von Katalanen zu Fuß, mit vorn und 
hinten angebundenen Scheinpferdchen und 
führte gegen eine Türkenschar ein Schein­
gefecht. Darauf fuhr ein gewaltiger Turm 
einher, dessen Tür von einem Engel mit 
einem Schwerte bewacht wurde, oben stan- 
denwiederurnvierTugenden,dieden König, 
jede besonders, ansangen. Die genannten 
waren nur einige charakteristische Num­
mern der schier zahllosen dieses Zuges, sd 
Daß bei der herrschenden Wohlhaben­

heit der Festesglanz und die Pracht­
liebe oft in Verschwendung ausarteten und 
Unsummen verschlangen, ist nicht zu ver­
wundern. 3n Rom war bei Hochzeiten in

Abb. 18 . Anörea IHantegna · Triumphzug des Cäsar (Abteilung I) · Kaiser!. Hofmuseum Wien
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•:.'^ Abb. 19 · Paolo Veronese · Gastmahl im l)ause des Levi - Akademie zu Venedig •v·'-^

vornehmen Familien die Zahl der Gäste so 
groß, daßman ganze öffentliche Plätze durch 
Leinwand in Zestsäle verwandelte. ,Keine 
Mitgift ist so bedeutend, daß nicht bieBraut, 
wenn sie dasvaterhaus verläßt, sie anihrer 
Person trüge in Leidenzeugen und Juwe­
len', schreibt Klessandra Strozzi einmal. 
Kräftig haben die Bettelmönche gegen 
den übertriebenen Luxus gepredigt. Ihre 
IDorte aber haben zunächst ebenso wenig 
(Erfolg wie die Gesetze, die in den Stätten 
gegen bie verschwenberischen Trachten na­
mentlich ber grauen, bie enormen Busga­
ben bei Hochzeiten, Ausstattungen, Gast­
mählern, selbst Leichenbegängnissen von 
ben Behörben erlassen werben mußten. — 
(Eine Fürstlichkeit im Sinne bes Glanzes 
unb ber Pracht ber Renaissance war ber 
mit reichen psrünben überhäufte Nepot p i e- 
tro Riario,ber ,in seinem Palaste ingolb- 
strotzenbenGewänberneinhergingunbseine 
Geliebte vom Scheitel bis zur Sohle mit 
echten perlen besäete'. Zu seinem Palaste 
in Rom plante er bei S.S. Apostoli einen 
so ausgebehnten Prachtbau, baß bie Zun- 
bamente bie gewaltigste Schöpfung ver­
sprachen. (Er verlegte sich bann barauf, 
einen ungeheueren Hausrat von Golb unb 
Silber, köstliche Gewänber, Vorhänge unb 
Teppiche anzuschaffen, unter großem Auf- 
wanb feurige Rosse unb zahlreiche Diener 
in Scharlach unb Seibe zu halten. Gegen 
Gelehrte, Künstler unb Arme war er sehr 
freigebig. Die glänzenben Turniere unb 
bie üppigen Gastmähler, bie er gab, waren 
berühmt. Das Festmahl, bas Riario am

Rothes · Michelangelo

Pfingstmontag 1473 zu Ehren ber Prin­
zessin Leonora von Aragon gab, erinnerte 
burd) seine gerabezu wahnsinnige ver- 
schwenbung an bie heibnisch-römische Kai­
serzeit. Erregte schon bie ganz in Seibe 
gekleibeteDienerschaft sowie bie prunkvolle 
Ausschmückung bes Speisesaals, namentlich 
ber mit silbernen Schaustücken überlabene 
große Krebenztisch mit seinen 12 Aufsätzen bas 
Erstaunen ber (Eingelabenen so noch mehr 
bas Mahl selbst, vor bemselben nahm 
man Süßigkeiten, überzuckerte (Drangen 
mit Malvasia, bann würbe Rosenwasser 
für bie hänbe gereicht. Unter bem Schall 
ber Trompeten unb Pfeifen nahmen bie 
Gäste Platz. Richt weniger als sechs volle 
Stunben bauerte bas schwelgerische Gelage, 
bei welchem vierunbvierzig Gerichte in brei 
Abteilungen aufgetragen mürben, barunter 
ganze gebratene Hirsche im Zell, Ziegen, 
Hasen, Kälber, Kraniche, Pfauen mit ihren 
Sehern, Sasanen, enblich gar ein Bär mit 
einem Stock im Maul. (Es waren meist 
Schaugerichte, wie benn auch bas Brot ver­
gebet, Sische unb anbereSpeifenmit Silber 
überzogen auf bie Tafel kamen. Unzähl­
bar waren bie Süßigkeiten unb Zucker­
bäckereien, alle in ben künstlichsten Sormen. 
Allgemein berounbert würben namentlich 
bie auf biese Meise bargestellte Arbeiten 
bes Herkules in natürlicher Größe, sowie 
ein Berg mit einer Riesenschlange, bie wie 
lebenb erschien. Auch ganze Festungen mit 
fahnengeschmückten Türmen unb Zitabel­
len, alles aus Konfekt, würben hereinge­
tragen unb von ber Loge bes Saales unter

3
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das jubelnde Volk geworfen. Aus demsel­
ben Stoffe waren die zehn Schisse ange­
fertigt, die, mit — zur Erinnerung an das 
Wappen der Rovere — eichelförmigen 
Zuckermandeln beladen, hereinsegelten. 
Dann erschien eine Venus auf ihrem von 
Schwänen gezogenen Triumphwagen, end­
lich ein Berg, dem ein Genius entstieg, der 
seinem Staunen über das Fest Husdruck 
verlieh. Huf einer Bühne wurde ein Ballett 
von antiken Heroen mit lieblichen Zrauen 
getanzt, in dasselbe stürzten plötzlich zehn 
Zentauren mit kleinen Holzschilden und 
Keulen herein, die indessen von Herkules 
wieder verjagt wurden. Bacchus, Hndro- 
meda und andere mythologische sowie alle­
gorische Gestalten traten auf, auch wohl 
singend oder deklamierend, sdsdsd sd

Selbftgenügen und Hreundesliebe 
Michelangelos 50 50 50 50 50 50

TV\ie verhielt sich ein Geist wie jener
Michelangelos gegenüber dem glän­

zenden Luxus, der schimmernden Pracht 
und dem Zestestrubel seiner Zeit? Darüber 
klären uns Stellen aus Briefen an seinen 
Hessen Lionardo auf. Dessen Heiratsplänen 
kommt er mit folgenden Ratschlägen zu 
Hilfe: ,3d) sage Dir, laufe nicht hinter dem 
Gelde her! Ich glaube, in Florenz gibt es 
viele edle und arme Familien, wo es ein 
Gotteslohn wäre, sich mit ihnen zu ver­
schwägern, wenngleich eine Mitgift nicht 
existiert. Du brauchst eine $rau, die bei 
Dir bleibt, und die nicht Gepränge machen 
und alle Tage auf Gastmähler und Hoch­
zeiten gehen roili!' Und in einem Briefe 
wenige Monate später wiederholt er ihm 
noch einmal, er solle nicht auf Mitgift 
schauen! Nachdem dann nach wenigen 
Jahren der Hesse dem Onkel von der Tauf­
feier eines Söhnchens berichtet hat, ant­
wortete ihm Michelangelo: ,Mir mißfällt 
sehr ein solcher Pomp, denn der Mensch 
soll nicht lachen, wenn die ganze Welt in 
Tränen ist!' sösssssässsssösa 
Die Wahrheit ist: Michelangelo war von 

Hatur ein Einsamer, glänzender Ge­
selligkeit und Zerstreuung nicht bedürftig, 
kaum fähig. Das hat er selbst gewußt und 

ausgesprochen, auch kaum bedauert. Er 
war sich selbst genug, ohne Bedürfnis nach 
Ergänzung; er trug in sich ein Universum. 
Die Hrt seines Schaffens ist ganz auf diese 
Selbstgenügsamkeit gestimmt; er kann nur 
einsam schaffen, er bedarf weder Rat, noch 
Hilfe. Das Wort des spanischen Dichters 
HIarcon hätte er wohl am liebsten jedem 
hilfsbereiten zugerufen: ,Du willst mir 
helfen? Dann laß mich allein!' Das Wort 
Schopenhauers, daß der Mensch nur wenn 
allein, ganz er selbst ist, Hütte seinen Bei­
fall gefunden. Huch Beifallsjubel über 
feine Werke läßt ihn kalt. Der unver­
gleichliche Raum im Vatikan, der sein größ­
tes Werk birgt, führt uns solche Sonderart 
des Meisters anschaulich lebhaft vor Hugen. 
Da ist der Zyklus der biblischen Geschichten, 
für den Papst Sixtus einst die ersten Maler 
Mittelitaliens vereinigte, Leute von sehr 
verschiedenem Talent und Gemüt, — aber 
haben sie nicht zusammengewirkt wie ein 
harmonisches Orchester? einträchtig und 
nicht ohne gegenseitige Bereicherung? Und 
nun darüber der Eine, einsam wie sein 
Jehova über dem bunten Weltspiel, vor 
dessen Visionen die Arbeit jener in die 
Schatten des vergangenen versinkt. Die 
Triebfeder seiner Unternehmungen ist al­
lein die Hötigung des in ihm waltenden, 
schaffenden, formenden, einzigartigen Ta­
lents. Da konnte ihn keiner, der mitarbeiten 
sollte, verstehen. Michelangelo hat sich 
zwar auch Gehilfen kommen lassen; sie 
wurden jedoch für ihn nur eine Verlegen­
heit. — Hn seinen Bruder Buonarroto 
schreibt er am 17. Oktober 1509 von Rom : 
,... Ich lebe hier in großer Sorge und 
unter den größten körperlichen Hnstren- 
gungen und habe keinen einzigen 
Sreund, will auch keinen und habe 
nicht so viel Zeit, um das Rotwendige essen 
zu können...' sd Sd sd sd sd ss sd 
niemals echte Liebe zur Kunst, ohne 

heiße Liebe zur Menschheit!' besagt 
ein Sprichwort. Straft Michelangelo, der 
keinen freund hat und will, wie er 
schrieb, diese Sentenz Lügen? Weit gefehlt! 
Man höre die heiter-ernsten Worte, mit 
welchen er dem Luigi del Riccio die Ein­
ladung zu einer Tischgesellschaft absagt: 
,Wenn immer ich Einen, der ein Talent 
oder eine geistige Begabung besitzt, oder 
der etwas richtiger zu tun und zu sagen 
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versteht als die übrige IDelt, gewahre, so 
bin ich gezwungen, mich in ihn zu verlieben, 
und dann gebe ich mich ihm so vollständig 
hin, daß ich nicht länger mir selbst, sondern 
ganz ihm angehöre. Nähme ich die Ein­
ladung an, so nähme jeder von Luch, da 
Ihr ja alle mit Talenten und anmutigen 
Gaben geschmückt seid, ein Stüd von mir 
an, und ebenso auch der Tänzer und der 
Lautenschläger. Jede Person raubte einen 
Teil von mir und anstatt erfrischt und ge­
sund und heiter gemacht zu werden, wie 
Ihr sagt, würde ich so völlig verwirrt und 
zerstreut werden, daß ich während vieler 
kommender Tage nicht wüßte, in welcher 
Welt ich mich bewege/ Gerade in seinem 
heißen Streben nach ideeller Gemeinsam­
keit wollte sich Michelangelo davor be­
wahren, durch oberflächlichen, oft genug 
interessierten geselligen Verkehr in seinen 
Idealen getäuscht zu werden. Huf Grund 
seines hohen Freundschaftsideals, seines 
Traums von Menschheitsliebe verzichtete 
er auf landläufige, seichte Freundschaften; 
aber mächtig rufen die genialen Offen­
barungen dieses Einsamen der Kunst und 
Geist liebenden Menschheit den Gruß Schil­
lers zu: ,Seid umschlungen Millionen! 
Viesen Nuß der ganzen Wels. Hile seine 
erhabenen Schöpfungen, für die seelische 
und übersinnliche Befriedigung der Mit- 
und Nachwelt bestimmt, sind doch nur 
einem solchen Schönheits- und Liebesbe­
dürfnis entsprossen. — (Eine erträumte 
Freundschaftswelt trat im Seelenleben 
Michelangelos an Stelle der realen. Weit 
über das Maß warmer Zuneigung und 
Bewunderung hinausschießend wird so die 
Liebe zu einer Vergötterung des Freundes. 
,Es muß eine Wirklichkeit geben, die der 
künstlerischen Vorstellung entspricht', in 
diesem Glauben macht sich die Seele ein 
menschlichesWesen zum Gott. Einzig Phan­
tasieentzückung Michelangelos ist es, wenn 
er in der Verbindung eines edlen Geistes 
mit Schönheit der Gestalt das vollkommene 
erkennt und in der Blüte der Mannes­
erscheinung zu finden glaubt. So wird das 
Ziel schwärmerischen Hufblicks für ihn der 

Jüngling. Diesem, als der Inkarnation 
ewiger Harmonie, errichtet der nach dem 
Hnblicke eines in Realität verwandelten 
Ideals sehnsüchtig verlangende, von den 
Lichtgestalten seiner beschwingten Einbil­
dungskraft ganz beherrschte Künstler einen 
Hitar, auf dem er sich selbst mit allem was 
er ist, zum Opfer bringen möchte. My­
sterien, in welche sich mitempfindend zu 
versenken, wohl den Wenigsten vergönnt 
ist, — ein Seelenleben, die Traumeszeit 
hellenischen Künstlertums wieder hervor­
rufend: dämonisch, wie der prometheische 
Drahg, Menschen schassen zu wollen, rüh­
rend wie der Glaube eines Kindes an die 
Seele seines Spielzeugs, erhaben, wie die 
Selbstdemütigung des Starken vor dem 
Schwachen. Zu den also von Michelangelo 
Hngebeteten gehörten in erster Linie: der 
bildhübsche Knabe Tecchino bei Bracci, 
der, 15 Jahre alt, starb, die jungen Män­
ner Febo von Poggio, Gherardo perini 
und vor allen Tommaso Tavalieri. Doch 
sind sie gleichsam nur Objektivationen 
Michelangeloscher Phantasiebilder. Was 
er an ihnen bewundert und vergöttert, ist 
sein eigenes Werk. Ihre Schönheit hat je­
doch seine Einbildungskraft zur Schöpfung 
des Ideales angeregt, seinem geistigen und 
leiblichen Künstlerauge das Wunder der 
Einswerdung von Idee und Erscheinung 
vorgespiegelt. Weit entfernt also sinnliches 
Begehren zu sein, wie Lästerzungen zu 
behaupten wagten, ist diese Exaltation 
vielmehr ein auf die Realität bezogenes 
höchstes und reines Erkennen des in der 
Phantasie geschauten,Schönen und Guten'. 
— Die gemäß dem philosophischen Ziel 
der Renaissance als höchstes Ideal erstrebte 
.Vollkommenheit im guten Schönen' kam 
veräußerlicht in dem künstlerischst aus­
gebildeten, üppigen Festeswesen der Zeit 
zum Husdruck, verinnerlicht in jenem, 
berauschender Festesfreude abgewandtem 
Schönheitstraum Michelangelos, und zwar 
hier unendlich viel hehrer und erhabener 
als in den Millionengelder an Hufwand 
verprassenden, protzigen, prunkenden,fürst­
lichen Festen, Sd sd sd sd Sd sd Sd ssd

3
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Renaissance und Humanismus
rast der ungeheueren Reich­
tümer, über welche vielerseits 
das Italien der Renaissance 
verfügte, durfte das Festes- 
leben eine überaus glänzende 
Gestaltung erfahren, dank 
solcher Wohlhabenheit in wei­

ten Ureisen konnte sich hoher Wohltätig­
keitssinn — eine ehrenvolle Eigenschaft 
der Seit! — frei entfalten. Hur vermöge 
der begeisterten Sinns ihnen zugewandten 
gewaltigen Geldmittel erreichten aber auch 
die Künste und Wissenschaften in der ita­
lienischen Renaissance jene einzigartige 
Blüte, die eben das vornehmste Merkzeichen 
dieser an hochgesteckten Zielen so reichen 
Zeit bildet. Daß Bildung und Besitz nicht 
voneinander trennbar sind, daß Bildungs­
fähigkeitmaterieller Unterlagenzurweiter- 
entwickelung bedarf, gehört zu den ele­
mentarsten Wahrheiten, die uns die Wirt­
schaftsgeschichte lehrt, höchstes Lob verdient 
der ideale Sinn der Zeit, die solcher Wahr­
heit sich bewußt, sich nicht genug darin tun 
kann, immer wieder neue Geldsummen für 
Bildungszwecke zur Verfügung zu stellen. 
In solchem Idealismus ist die italienische 
Renaissance wirklich unerreicht. Und es ist 
nicht das kleinste Ruhmesblatt in der Ge­
schichte der Päpste, daß die Leiter der Kirche 
in der Renaissance diesbetresfend ein so 
leuchtendes Beispiel gaben, ssssisä

tHäjenat der Päpste se 5e SS 
Um die Mitte des 15.Jahrhunderts be­

stiegen zwei Humanisten den päpst­
lichen Thron, Tommaso parentucelli als 
Nikolaus V. (1447-1455) und Enea Silvio 
de' Piccolomini als pius II. (1458-1464), 
der eine ein eifriger Büchersammler und 
Lehrer, der andere ein gewandter Redner 
und Schriftsteller, der die antiken Bildungs­
schätze zu neuen Leistungen zu verwerten 
wußte, beide die Begründer jenes großen 
Mäzenats, das die Päpste dann über ein 
Jahrhundert ausgeübt haben, sessss 
Der große Plan Nikolaus V., die ge­

samte hellenische Literatur dem Rbend- 
land durch lateinische Uebersetzungen zu­

gänglicher zu machen, fand mächtige Unter­
stützung durch die Griechen, die der Zoll 
von Konstantinopel nach dem Westen ge­
führt hatte, und die hier zahlreiche be­
geisterte Schüler fanden. — Rom, der 
kirchliche Mittelpunkt, sollte — das war 
der große Plan Nikolaus V. — auch zum 
Zentrum für Literatur und Kunst, zu einer 
großen monumentalen Stabt mit der ersten 
Bibliothek der Welt und der schönsten Kirche 
der Thristenheit erhoben werden. Bei 
seiner feuerigen Begeisterung für Wissen­
schaft und Kunst hatte er von jeher nichts 
sehnlicher gewünscht, als denjenigen, die 
sich diesen idealen Bestrebungen widmeten, 
ein freigebiger Mäzen werden zu können. 
Komme er je zu Reichtum, hatte er oft ge­
sagt, so werde er für zwei Dinge sein Geld 
ausgeben : für Bücher und Bauten. Schon 
als junger Mann gab er sein Geld fast nur 
für Bücher aus. wo er hinkam, durchsuchte 
er die Bibliotheken nach neuen Schätzen, 
allmählich wurde er, der spätere Begrün­
der der vatikanischen Bibliothek, einer der 
ersten Bücherkenner seiner Zeit. Kebrigens 
darf man sich Nikolaus V. nicht als ein­
seitigen Fachgelehrten vorstellen. Enea 
Silvio schreibt von ihm: ,Er ist in alle 
freien Künste von Jugend auf eingeweiht, 
er kennt alle Philosophen, Historiker, Dich­
ter, Kosmographen und Theologen,- das 
bürgerliche, das päpstliche Recht und selbst 
die Medizin sind ihm nicht fremd/ Ein 
Mann mit so vielseitigen Interessen war 
zum Mäzen der Künstler und Gelehrten 
wie geschaffen. Fünf große Unterneh­
mungen lagen dem Papst besonders im 
Sinn: die Herstellung der Stadtmauern, 
Wasserleitungen und Brücken, die Restau­
ration der 40 sogen. Stationskirchen, der 
Neubau des vatikanischen Borgo, des päpst­
lichen Palastes und der Peterskirche. Mit 
tiefem Verständnis ordnete er alle Künste 
der Rrchitektur als der Königin derselben 
unter, wenn für die Skulptur unter dem 
kunstsinnigen Papst weniger geschah, so 
lag dies nur an äußeren Umständen. Nach 
Vollendung der Neubauten war derselben 
eine große Rolle zugedacht. Urkundliche 
Zeugnisse beweisen, daß auch die Intarsia­
kunst unter Nikolaus in Rom einen be­
deutenden Rufschwung nahm. Die Kapelle 
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der Madonna delle Febre, sowie das päpst­
liche Arbeitszimmer wurden in reichster 
Meise mit Intarsia von Holz geschmückt. 
In sehr ausgedehnter Meise wurde endlich 
von Nikolaus V. die Malerei zur Aus­
schmückung sowohl der Peterskirche, wie 
des Vatikans herangezogen. Den ersten 
Platz unter den von ihm beschäftigten Ma­
lern nimmt der bedeutende Künstler aus 
dem Dominikanerorden Fra Giovanni An­
gelico da Fiesole ein. vor allem schmückte 
er im Auftrag Nikolaus V. die nach diesem 
Papste benannte vatikanische Kapelle mit 
Fresken aus dem Leben der heiligen Lau­
rentius und Stephanus. Außer Fra An­
gelico wurden von Nikolaus noch die Maler 
Benozzo Gozzoli, Benedetta Buonfigli, 
Bartolomeo von Foligno, Andrea del Ga­
stagno und Piero dei Franceschi nach Rom 
berufen. Die Kunstchronik des päpstlichen 
Hofs weist einen fast unerschöpflichenReich- 
tum auf. ,Seit vielen hundert Jahren', 
schreibt ein Zeitgenosse, .waren in Rom 
nicht so viele seidene Gewänder, Juwelen 
und Edelsteine als zur Zeit Nikolaus V.' 
So wurde auch die Kleinkunst von dem 
Papst eifrig gepflegt. Nikolaus errichtete 
im Vatikan die erste Teppichfabrik. Die 
Goldschmiede und Goldsticker hattenMühe, 
den päpstlichen Befehlen nachzukommen. 
Des Papstes Mäzenat beschränkte sich nicht 
auf Rom allein. Assisi, Bolsena, Tivita 
vecchia, Gualdo, Narni, Tivita Castellana, 
Castelnuovo, vicarello, Grvieto, Spoleto, 
Viterbo verdanken Nikolaus V. Aufblühen, 
Befestigung, Verschönerung. In diesen 
Städten hat wie in Rom vor allem die 
königliche, wahrhaft erstaunliche Bautätig­
keit, die seit den Karolingern ohne Beispiel 
ist, den Namen Nikolaus V., ,in dessen Ge­
danken, Wünschen und Zielen sich der ganze 
naive Enthusiasmus der Frührenaissance 
spiegelt', unsterblich gemacht. (Gregoro- 
vius.) .Gleichwie die Engelsburg die alten 
Kaiserbauten überragt, so übertreffen die 
Bauwerke Nikolaus V. alles, was die neuere 
Zeit geleistet hat- hätten seine Merke, die 
jetzt wie ungeheuere Mauertrümmer da­
liegen, vollendet werden können, sie dürf­
ten der Pracht keines der alten Impera­
toren weichen.' (Œnea Silvio.) sdsdss 
tTXie den Künsten, so lieh Papst Nikolaus 

auch der Wissenschaft, welche die 
Freude seiner Jugendjahre war, seinen 

mächtig schützenden und fördernden Arm. 
Die Humanisten wußten, weshalb sie über 
die Erhebung des armen, unadeligen, 
äußerlich so unscheinbaren Tommaso pa- 
rentucelli in lauten Jubel ausbrachen. 
Die meisten kannten den,armen Gelehrten' 
persönlich. Sie wußten, daß derselbe ent­
schlossen war, das Ansehen und die reichen 
Mittel, die ihm durch seine Erhebung zum 
Haupt der Kirche zuteil geworden waren, 
für die Sache der Wissenschaft in die 
Wagschale zu werfen. ,Alle Gelehrten der 
Welt', erzählt Vespasiano da Bisticci, 
,kamen in Papst Nikolaus'Zeiten nach Rom, 
teils aus eigenem Antrieb, teils von ihm 
gerufen, weil er sie an seinem Hof zu sehen 
wünschte.' In der Tat begann für die 
Humanisten eine goldene Zeit. Unter dem 
Mäzenat Nikolaus V. bildete sich in kurzer 
Zeit ein förmlicher Musenhos in der ewigen 
Stadt, an welchem die berühmtesten Ge­
lehrten der Zeit vertreten waren: Poggio, 
valla, Manetti, Alberti, Aurispa, Tortello, 
Decembrio und viele andere minder be­
deutende. von der größten Bedeutung für 
die Förderung der Gelehrsamkeit war end­
lich die Tätigkeit, die Nikolaus V. als 
Büchersammler entfaltete. Die schönste 
Zierde des neuen Vatikans sollte eine groß­
artige Bibliothek werden. Der Eifer, den 
der Papst bei Anlage dieser kostbaren 
Sammlung entwickelte, war beispiellos. 
Er begnügte sich nicht damit, die in Italien 
vorhandenen Handschriften zu sammeln 
und vervielfältigen zu lassen. In fast allen 
Ländern Europas setzte er Männer in Be­
wegung, um die päpstliche Bibliothek zu 
bereichern. Ihre Anlage, durch welche Ni­
kolaus für ewige Zeiten Rom zum Mittel­
punkt der Wissenschaft zu erheben suchte, war 
vielleicht der größte Gedanke dieses durch 
innige Frömmigkeit, Tugend und vielseitige 
Bildung gleich verehrungswürdigen Pap­
stes. vurch die Stiftung der vatikanischen Bi­
bliothek wirkt Nikolaus V in wissenschaftlicher 
Beziehung vielleicht wie kein zweiter Papst 
bis in unsere Zeit nach: sie allein reicht hin, 
seinen Namen unsterblich zu machen, ss 
mit pius II. (1458-1464) bestieg als­

bald wieder der hervorragendste Hu­
manist seiner Zeit den päpstlichen Thron. 
AllestimmenübereinimLobenichtnurseiner 
entzückenden Liebenswürdigkeit, Milde und 
Einfachheit, sondern auch seiner außerge-
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5lbb. 20 · pinturicchio - Papstkrönung pius II. · Libreria in der 
•7.*^ •7.'-^ 7.^ 7.^ Kathedrale zu siena 7.^, 7.-^ 7^

wohnlichen, wahrhaft universellen Bildung 
und geistigen Ueberlegenheit. 3n nahezu 
allen gelehrten Disziplinen war pius II. 
(Enea Silvio Piccolomini) fachmännisch 
beschlagen, nahezu alle lebenden und toten 
Sprachen beherrschte er, ein ,Allseitiger' 
im Sinne vollendeter Renaissance-Bildung. 
Scheingelehrte duldete er nicht um sich, 
wirklichen, gründlichen Gelehrten verhalf 
er zu höchsten weltlichen und kirchlichen 
Ehrenstellen. Buch auswärtige Gelehrte 
suchte pius II. nach Rom zu ziehen, so den 
berühmten Astronomen Battista piasio, 
wie den gelehrten deutschen Theologen 
Gabriel Viel. Dem deutschen Humanisten 
Albrecht von Eyb verlieh Papst Pius schon 
in den ersten Monaten seiner Regierung 
die Würde eines päpstlichen Kämmerers. 
Reichlich unterstützte er auswärtige Ge­
lehrte, förderte bestehende und gründete 
neue Hochschulen zu Nantes, 3ngolstadt

und Basel. 3n der Stif­
tungsbulle für die zu 
letzt genannte Universität 
spricht sich die feuerigeVe- 
geisterung pius II. für die 
Förderung der Wissen­
schaft in herrlicher Weise 
aus. , Unter den ver­
schiedenen Glückseligkei­
ten', heißt es hier,,welche 
der sterbliche Mensch in 
diesem hinfälligen Leben 
durch Gottes Gnade er­
langen kann, verdient 
nicht zu den letzten gezählt 
zu werden, daß er durch 
beharrliches Studium die 
perle der Wissenschaften 
zu erringen vermag, welche 
den Weg zu einem guten 
und glücklichen Leben weist 
und durch ihre Vortreff­
lichkeit bewirkt, daß der 
Unterrichtete weit über 
den Ununterrichteten her­
vorragt. Sie macht über­
dies jenen Gott ähnlich 
und führt ihn dazu, die 
Geheimnisse derWelt klar 
zu erkennen. Sie hilft dem
Ungelehrten, sie hebt den 
in tiefster Niedrigkeit ge­
borenen zu dem höchsten 

empor...' Pius selbst gab in der Pflege 
der Wissenschaft ein glänzendes Beispiel, 
fand er doch trotz seines leidenden Zu­
stands, trotz der Last seiner vielen Ge­
schäfte noch Zeit zu ernsten, gelehrten 
Arbeiten. 3n nächtlichen Stunden, die 
er dem Schlaf entzog, arbeitete er an 
einer großartig angelegten, geographisch­
ethnographischen Beschreibung der ganzen 
(damals bekannten) Welt' mit Anschluß 
historischer Angaben. Nur der erste Teil, 
die ,Asia‘, wurde zu Ende gebracht. Nicht 
minder bedeutend sind die Denkwürdig­
keiten pius II.' Auch in dieser Selbstbio­
graphie, die zugleich eine Geschichte jenes 
ganzen Zeitalters ist, erweist sich der geniale 
Verfasser als echter Historiker, scharfer Be­
obachter und gewandter Erzähler. Das 
Werk ist heute noch für den Forscher eine 
historische (Quelle von großem Werte, 
pius II. hatte ein feines Gefühl für die
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Schönheiten der bildenden Kunst. Zahl­
reiche Architekten, Bildhauer, Maler, Gold­
schmiede, Miniatoren hat er beschäftigt 
und, obwohl sehr auf gutes haushalten 
bedacht, freigebig belohnt. Der vatikanische 
Palast wie,Zankt Peter' verdanken diesem 
Papst manche Verschönerung. Die auf 
seinen Befehl errichtete Loggia der Zegens- 
sprechung und die neue Andreaskapelle 
waren bedeutende Merke. Mino da Siesole 
und Paolo di Mariano wurden an erster 
Stelle mit diesen Arbeiten betraut, hohe 
Wertschätzung der Antike ließ Pius 1462 
die staatliche Fürsorge für die antiken Bau­
denkmäler einsühren. Neben Rom ernteten 
besonders die Vaterstadt des Geschlechts 
der Piccolomini: Siena und die ,piusstadt' 
pienza die Früchte seines väterlichen Wohl­
wollens undseines künstlerischenMäzenats. 
Burckhardt, der größte Kenner des Zeit­
alters der Renaissance, hat Pius 11. mit 
Recht als den neben Nikolaus V. ehren­
wertesten aller Päpste des 
15. Jahrhunderts bezeich­
net. Joachimsohn nennt ihn 
,einen der größten Päpste 
des Mittelalters', Grego- 
rovius: ,eine schöne Zierde 
des Papsttums' ,Berg: ,der 
genialsten Gestalten eine auf 
dem apostolischen Stuhl', 
palacky:,einen der größten 
Geister seiner Zeit', und 
Müntz wie Geiger bekun­
den übereinstimmend, daß 
,wenige Fürsten aller Zei­
ten an Bildung und Ge­
lehrsamkeit dem geistrei­
chen, liebenswürdigen Sie- 
nesen gleichkommen.' sd 
Unter dem Pontifikat 

des nächsten Papstes, 
Pauls II. (1464-1471), 
wurde die Buchdruckerkunst 
in Rom eingeführt. Groß 
war Pauls Sorge für die 
antiken Monumente. Die 
Triumphbogen des Titus 
und Septimius Severus, die 
Kolosse von Monte Taval- 
lo, die Reiterstatue Mark 
Aurels wurden auf seinen
Befehl restauriert, verges­
sene und fast verlorene

Denkmäler des Altertums nach dem Palast 
von San Marco gebracht. Groß steht Paul 11. 
da als Kunstfreund und Sammler. Die 
Kunst- und Antikensammlung, die er schon als 
Kardinal in diesem Palast aufgestellt hatte, 
enthielt die bedeutendsten Schätze dieser 
Art seit dem Sturze des römischen Reiches. 
Bedeutend war unter Paul II. die schöp­
ferische Kunsttätigkeit auf dem Gebiete der 
Architektur. Gerade hier tritt dieser Papst 
als Vorkämpfer für die Renaissance auf. 
AIs erster ließ er bei dem Bau des gran­
diosen Palastes von San Marco die Theo­
rien Vitruvs anwenden und brach end­
gültig mit der Gotik. Die von Paul veran­
laßten, prachtvollen Neubauten am Vati­
kan und in Loreto sicherten vollends den 
Sieg der neuen Bauweise. Paul II. nahm 
das großartige Projekt Nikolaus V. für den 
Neubau von Sankt Peter wieder auf, führte 
den Bau der Tribuna fort und ließ die Gbe- 
lisken aus dem Sankt Petersplatz versetzen.

5lbb. 21 · Melozzo da $orli · Papst Sixtus IV. ernennt Platina 
zum Präfekten der vatikanischen Bibliothek · Rom, Vatikan
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«KJ stbb. 22 · vatikanische Bibliothek zu Rom -X;

Der Name Sixtus IV. (1471—1484), 
der Paul aus dem päpstlichen Throne 

folgte, hat für die Entwickelung der Renais­
sance in der ewigen Stabt eine ähnliche 
Bedeutung wie derjenige des Cosimo de' 
Medici für Florenz, vor allem verdient 
hier die Neugründung und Eröffnung der 
vatikanischen Bibliothek für den allgemei­
nen Gebrauch Erwähnung. Die Ernennung 
Platinas zum Bibliotheksdirektor, die An­
stellung von Unterbeamten, dann die An­
weisung von regelmäßigen Sonds für die 
Datitana bedeuteten erste Schritte zur Dr- 
ganisation dieser wissenschaftlichen Anstalt, 
die bald einen Weltruf erlangte. Sixtus IV. 
frönte seine Verdienste um die vatikanische 
Bibliothek, indem erden Plan Nikolaus V. 
ausführend, derselben würdige Räume 
schuf. Deutsche Glaser mußten in weiten 
Zenstern bunte Scheiben einsetzen, in wel­
chen den Beschauern die päpstlichen Wap­
pen entgegenleuchteten. Den Zußboden 
schmückten prächtige, farbige Majoliken, 
Tor und Gitter des (Eingangs wurden mit 
vergoldeter Bronze, die Wände mit Ma­
lereien geschmückt. Domenico und David 

Ghirlandajo, Melozzo da Zorli und Anto- 
nazzo Romano waren bei Ausmalung der 
Bibliothek tätig. Was Sixtus außer der 
Sorge für die Bibliothek noch zur Zörderung 
der Wissenschaft tat, ist keineswegs unbe­
deutend. Unter dem Schatten feiner Tiara 
wirkte in Rom ein überaus glänzender 
Kreis von Humanisten. Am meisten hat 
Sixtus IV. während seiner langen Regie­
rung die Kunst gefördert. Außerordentlich 
viel ließ er, namentlich vor bemjubiläums*  
jähr, für die Verschönerung Roms tun. (Er 
baute als neue Brücke den ,ponte Sisto' 
und ließ die Leitung der ,Aqua Virgo' vom 
(Quirinal bis zur ,Zontana Trevi' fortfüh­
ren. (Es ist ferner keine Uebertreibung, 
wenn Sigismonbo be’donti schreibt: ,3n 
ber ganzenStabt gab es kaum eine Kapelle, 
bie ber Papst im Jubeljahr nicht wieber 
hergestellt hätte'. Manche Kirchen unb 
Klöster würben völlig neu erbaut. 3n Sankt 
Peter würben bas Dach, bie Kapelle ber 
hl. Petronilla, sowie enblich bie Sakristei 
restauriert, ferner bas Konfessionstaber­
nakel unb für ben täglichen Gebrauch ben 
Kanonikern eine neue Chorkapelle, beren 
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Rpsis perugino mit Fresken ausmalte, er­
richtet. In der Leostadt legte der unermüd­
liche Sixtus eine große, ursprünglich seinen 
Hamen tragende Straße an, die sich von 
den Gräben des Kastells bis zum großen 
Tor des päpstlichen Palastes erstreckte 
(heute Borgo San Rngelo). Im Vatikan 
ließ der Papst, von dem Bibliotheksumbau 
abgesehen, verschiedene Hestaurationsar- 
beiten vornehmen, die ganze innere Ein­
richtung despalasteserneuern,eineHaserne 
für die palastwache zusügen und die Ka­
pelle errichten und ausschmücken, die seinen 
Hamen trägt. Der große Heubau des Ho­
spitals von Z.Spirito ist nicht nur ein blei­
bendes monumentales Denkmal der men­
schenfreundlichen sondern auch der künst­
lerischen Gesinnung Sixtus IV. In der För­
derung der Malerei zeigte sich der Papst 
als praktischer Organisator. Er befiehlt 
den in Rom ansässigen Malern sich zu einer 
Gilde zu vereinigen, Statuten auszuarbei­
ten, und so entsteht die später so berühmt 
gewordene Rkademie von 5. Luca. Zahl­
reichste Künstler gaben imDienste Sixtus IV. 
dem alten Rom eine neue Gestalt. Unter 

den Malern vorweg treten uns Hamen, 
welche die ganze gebildete IDelt mit Ver­
ehrung nennt, entgegen : Melozzo da Forli, 
Ghirlandajo, Botticelli, perugino, pintu- 
ricchio, Signorelli, Roselli. Die vornehmste 
Rufgabe fast aller dieser wurde: an der 
Rusmalung der Sixtinischen Kapelle teilzu­
nehmen. Die Entwickelung des ganzen 
Heilsplanes Gottes mit der Menschheit, wie 
sie sich in die drei Hamen : Moses, Ehristus, 
Petrus, konzentriert, sollte hier im Bilde 
festgehalten werden. In dieser Iveise steht 
das einzig großartige Drama der Kirchen- 
und Heilsgeschichte in den Fresken dieser 
historisch denkwürdigsten Kapelle der Welt 
als Wahrheit und Leben vor der Seele des 
Beschauers. Und so war durch den Kunst­
sinn eines Sixtus IV. die Stätte würdig ein­
geweiht, die einst unter einem anderen 
Papste, ebenfalls aus dem Hause Rovere, 
die Wunderwerke desTitanenMichelangelo 
aufnehmen sollte, sssssssaasö 
nach dem Tode des Papstes Sixtus ließ

Innozenz VIII.(1484—1492) trotz 
der Finanznot die von seinem Vorgänger 
begonnenenBautenweiterführen.Dievilla

Abb. 23 . perugino · Schlüsselübergabe · Sixtinische Kapelle
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ftbb. 24 · pinturicchio · Fresken-Vetail · (Papst Alexander VI.) · 
’fc'S :ä-S %>S Appartamento Borja im Vatikan

IHagliana und der vatikanische Belvedere, 
derjetztdenKerndespäpstlichenStatuenmu- 
seums bildet, wurden neugebautunö präch­
tig ausgeschmückt, pinturicchio und Man- 
tegna wurden mit den Malereien in densel­
ben betraut. Den gelehrten Humanisten, 
besonders dem polizian, war er ein wohl­
wollender Gönner. Unter seiner lebhaften 
Anteilnahme erlebte das klassische Drama 
in lateinischer Spraye in Rom seinewieder- 
geburt. — was man auch sonst mit Recht 
an dem Pontifikat Alexanders VI. aus­
setzen mag, an dem päpstlichen Mäzenat 
der Künste und Wissenschaften hielt seine 
Regierung (1492—1503) fest. Alexander 
unterstützte freigebig italienische und aus­
ländische Gelehrte, mit reichen Geldmitteln 
zumal die neuen Hochschulen zu Alcala und 
Valencia sowie die römische Universität, 
deren Neubau er 1497 anordnete. Seine 
Privatgemächer im Vatikan mußte pin­
turicchio mit herrlichen Fresken allegori-

scheu, mythologischen und 
religiösen Inhalts schrnük- 
ken. Leo XIII. machte sie 
(Appartements und Torre 
Borja) als Museum der 
Allgemeinheit zugänglich. 
Die (Engelsburg ließ der 
Borja-Papst umbauen, des­
gleichen die Burgen von 
Tivoli, Tivitella, Tivita 
Tastellana, Nepi, Gsimo 
und Tivitavecchia. Auch in 
der Tngelsburg malte pin- 
turicchio Darstellungen aus 
dem Leben des Papstes und 
Grotesken « Dekorationen. 
Der Bau des Domes zu Pe­
rugia und des Antonius­
heiligtums zu Padua er­
freuten sich der materiellen 
Unterstützung Alexanders. 
In Rom erstanden neue 
Kirchen, neue Paläste, neue 
Straßen, die via Alessan- 
drina, die Porta SetHmana. 
Zur Errichtung herrlicher 
Fontänen aus den Plätzen 
vor Sankt Peter und vor 
Sta Maria in Trastevere
berief der Borja-Papst so­
gar den gepriesenen Bra­
mante, der dann auch im 

Hofe des spanischen Franziskanerklosters 
bei $. Pietro in Montorio den völlig im 
klassischsten antiken Geiste empfundenen, 
berühmten Tempietto baute. Die Tan- 
cellaria, dieser in seiner Einfachheit groß­
artige Renaissancepalast gelangte eben­
falls unter dem Pontifikat Alexanders VI. 
zur Vollendung. — Mit pius III. be­
stieg 1503 wieder ein Zienese und wieder 
ein Piccolomini den päpstlichen Stuhl, der 
Neffe des Enea Silvio. Gleich fromm und 
freigebig gegen Arme und Künstler, re­
gierte er nur 27 Tage. Im nördlichen 
Seitenschiffe der Kathedrale seiner Vater­
stadt Siena hatte Pius 111. lange Jahre 
vor seiner Erhebung auf den päpstlichen 
Thron eine Kapelle gestiftet, während 
der wenigenwochen feiner Regierung wur­
den erst die letzten der 16 Statuen für den 
.Piccolomini-Altar' hergestellt. Kein ge­
ringerer als Michelangelo war mit dieser 
Aufgabe betraut worden. Und so war
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pius III. der erste in der langen Reihe der 
Päpste, welchen Michelangelo gedient hat. 
TtSie allumfassend der Geist Julius 11. 
AA/ (1503— 1513) war, der nach des 
dritten pius Tod Petri Stuhl zierte, wie 
mächtig die Energie dieses außerordent­
lichen Mannes, beweist am besten die Tat­
sache, daß Julius II. inmitten aller politi­
schen und kirchlichen Unruhen und Bedräng­
nisse, selbst unter den Waffen, die Künste 
desFriedens in großartigster weiseförderte, 
hatten auch seine kunstbegeisterten Vor­
gänger Rom zu einer der schönsten und 
interessantesten Stabte der Welt erhoben, 
wo Altertum, Mittelalter und Renaissance 
durch hochbedeutendeKunstwerke glänzend 
vertreten waren, ihre eigentliche und höchste 
Pracht, ihre volle Bedeutung als idealer 
Mittelpunkt für alleZreunde des Erhabenen 
verdankt die Weltstadt dem Mäzen Michel­
angelos, Raffaels und Bramantes, dem ge­
waltigen Julius, der schon während seines 
Karbinalats als Freunb der Kunst und 
Gönner der Künstler sich erwiesen hatte.
Unter ihm wurde der Grund 
gelegt zu jenen unsterbli­
chen Kunstwerken und groß­
artigen Schöpfungen der 
Baukunst, SkulpturundMa- 
lerei, in welchen nicht zum 
geringsten Teile die Zau­
berwirkung der ewigen 
Stadt besteht, in deren 
RühmenDenkerundDichter 
nicht müde werden. Ju­
lius II. Mäzenat beruhte 
auf höchsten Gesichtspunk­
ten. Die Großartigkeit sei­
ner religiösen, fürstlichen 
und völkerrechtlichen Stel­
lung sollte in den glänzend­
sten Werken der Baukunst, 
Skulptur und Malerei ver­
körpert sein,' inmitten der 
großen Bewegung der Re­
naissance wollte er der 
Kirche die geistige Welt­
herrschaft sichern, indem er 
Rom zum Mittelpunkt des 
künstlerischen Lebens er­
hob. Sd Sd Sd Sd Sd £3d 
1Τ\οί)Ι brachte er auch 
■l'V öen Wissenschaften le­
bendige Fürsorge entgegen,

interessierte sich für die Kalenderreform, die 
seinen Hamen trägt, förderte die Universi­
täten zu Lissabon, Perugia und Rom, unter­
stützte namhafte Gelehrte wie Sadoleto und 
vor allen Sigismonöo de' Conti, der sein 
Geheimsekretär und Geschichtsschreiber des 
gewaltigenpapstes wurde, sein Hauptruhm 
aber ist und bleibt die Förderung der bil­
denden Künste, worin er alle anderen Mä­
zene des goldenen Renaissance-Zeitalters 
überragt. Sein kongeniales künstlerisches 
Empfinden befähigte Julius mit feinstem 
Verständnis die höchsten Träger der Kunst 
zu durchschauen, sie dauernd an Rom zu 
fesseln und ihre Kräfte zu voller Entfaltung 
zu bringen, indem er alles Kleine und Spie­
lende von ihnen fern hielt und ihnen erha­
bene, monumentale Ausgaben stellte, wie 
sie der Großartigkeit seines Wesens ent­
sprachen. Und so ist der Harne Julius II. 
unzertrennlich mit den unsterblichen Gei­
stern verbunden, in welchen die italienische 
Kunst ihre Sonnenhöhe erreichte. Durch 
das Mäzenat dieses Rovere-Papstes wurde

Rbb. 25 · Raffael · Papst Julius II. · Pittipalaft zu Florenz
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Abb. 26 · Raffael · Papst Leo X. mit den Kardinälen Giulio dei 
Medici und Lodovico dei Rossi - Pittipalast zu Florenz

der Mittelpunkt der italienischen Kunst von 
Florenz nach Rom verlegt. Architektur, 
Plastik, Malerei blüten herrlich empor. 
(Eine Welt von Schönheit entstand. Dank 
Julius II. wurde Rom die klassische Stadt 
der Welt, die form- und tonangebende 
Metropole des europäischen Kulturlebens, 
wurde das Papsttum der Führer der Zivi­
lisation. SÖiSSöSäSSSSSiQSSS 
mochte Julius einen Giuliano da San- 

gallo mit Plänen für die gewaltigen 
Bauten in Gstia, (Brottaferrata, Savona 
beauftragen, dem genialsten Architekten 
seiner Zeit, Donato Bramante, der gewisser­
maßen die Stellung eines Ministers der 
öffentlichen Arbeiten bei ihm einnahm, die 
Herrichtung von Festungsanlagen, den Neu­
bau des Vatikans und der Peterskirche über­
antworten, mochte er Maler wie Perugino, 
pinturicchio, Signorelli, Suardi, Lotto, 
Ruysch für den Vatikan beschäftigen und

bei Ausmalung derZtanzen 
diese dann alledem genialen 
jungen Urbinaten Raffael 
Scmzio opfern, mochte er 
endlich dem überragendsten 
Genius seiner Zeit, Michel­
angelo Buonarroti sein 
Grabdenkmal, seine riesen­
große Bronzestatue, die un­
vergleichlichen Veckenbilder 
in der Sixtinischen Kapelle 
aufzwingen, mit nie feh­
lendem Kennerblick wußte 
dieser Rovere-Papst alle 
Künstler entsprechend und 
richtig zu beschäftigen, 
wußte er den Titanen der 
Kunst auch allerbedeut­
samste, titanische Aufgaben 
zu stellen. Ohne Julius II. 
- zum ewigen Preise dieses 
Tiaraträgers sei es gesagt 
— wären Raffaels, wären 
Michelangelos gewaltigste 
Schöpfungen niemals ent­
standen, wie etwa, — um 
ein Beispiel aus neuerer 
Zeit daneben zu stellen — 
ohne den kunstbegeisterten 
Bayernkönig Ludwig II. 
Richard Wagner niemals 
seinen ganzen Ribelungen- 
ring, seinen,Parsifal' der 

Nachwelt geschenkt hätte. Als genialische 
Herrschernatur ist Papst Julius II. nur 
noch dem großen alten Griechenkönig Alex­
ander und einem ersten Napoleon zu ver­
gleichen,' als hervorragendsten Künstlern 
kongenialer Kunstmäzen steht er wohl in 
der ganzen Weltgeschichte unübertroffen da. 
nachfolger des Rovere wurde ein Sproß 

des Hauses Medici. Durch und durch
Mediceer, war £eo X. (1513—1521) ein 
äußerst freigebiger, schöngeistiger Verehrer 
von Wissenschaft, Kunst und Musik, ohne 
jedoch den Mut, die Größe und Tiefe seines 
Vorgängers zu erreichen. Sm mediceischen 
Rom zu leben galt den geistig höchststehen­
den Zeitgenossen als das höchste Glück. 
(Erasmus schrieb an einen Kardinal: ,Um 
Rom vergessen zu können, müßte ich nach 
einem Lethestrom suchen . . welch köstliche 
Freiheit, welche Bücherschätze, welche Fülle 
der Kenntnisse bei den Gelehrten, welche
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wohltuenden Umgangsformen! wo findet 
man so viele literarische Gesellschaften, wo 
an einem und demselben Grte so große und 
vielseitige Talente'? — 3n der Tat, welch 
eine Fülle von glänzenden, jedem Gebil­
deten bekannten Hamen treten uns im Rom 
des Medici entgegen: auf der einen Seite 
die Gelehrten und Literaten wie Bibbiena, 
Bembo, Sadoleto, Tastiglione, EarphGio- 
vio, £ascari, 3nghirami- auf der anderen 
Seite die herrliche Schar der Künstler: 
Raffael, Michelangelo, Bramante, Baldas- 
sare peruzzi, die beiden Sansovino, Giuli­
ano und Rntonio da Sangallo, Soddoma, 
Sebastiano del piombo, FraGiocondo, Ea- 
radosso und zahlreiche andere. Den eigent­
lichen Mittelpunkt solchen schöngeistigen 
Lebens bildete in jeder Beziehung Leo X. 
Er entfaltete den größten Glanz, besoldete 
die meisten Künstler, Gelehrten und Dichter 
und genoß mit vollen Zügen die mannig­
faltigen Leistungen derselben. Die Priester, 
die Theologen verschwan­
den förmlich innerhalb die­
ses vornehmen, lebenslu­
stigen, geistreichen, für Lite­
ratur, Kunst, Musik und 
Theater schwärmenden hof- 
kreises. Leos erklärterLieb- 
lingskünstler war Raffael. 
3m Ruftrag des Mediceer- 
Papstes malte der Urbinate 
weiter die Stanzen und 
dann die Loggien des Vati­
kans, in seinem Ruftrag die 
Kartons für die Teppiche 
zum Schmucke der Sixtini­
schen Kapelle, durch seine 
Rnregung herrliche Ma­
donnen, so für die Benedik­
tinerkirche ,S. Sisto' in Pia­
cenza, die weltberühmte 
Sixtinische und sein letztes 
Werk: die transfigura­
tion'. Ruch zum Gberar- 
chitekten der Peterskirche er­
nannte ihn Leo nach Bra­
mantes Tod. Michelangelo, 
den Leo zum ,(Exmeister 
und Bildhauer des heiligen 
Stuhles' ernannte, sollte für 
die Familienkirche seines 
Dauses, ,S. Lorenzo' zu 
Florenz, eine großartige

Marmorfassade ausführen. Bedeutende und 
wertvolle Früchte zeitigte das künstlerische 
Mäzenat Leos X. Vie Glut, die zündete, die 
großen Gedanken, das alles besaß Julius ll. 
3n den Rlpen beobachtet man zuweilen 
beim Sonnenuntergang ein wunderbares 
Erglühen der Bergwelt, die dann schöner 
und prachtvoller erstrahlt als selbst am 
Hellen Mittag. 3n ähnlicher Weise warf 
die Sonne Julius I I. ihr Licht auf die Kunst­
welt Leos X. So geschah es, daß nicht der 
gewaltige Rovere sondern der glücklichere 
Medici dem Zeitalter den Hamen verleihen 
konnte, obwohl nicht nur als Politiker son­
dern auch als Kunstmäzen der geniale Ju­
lius den klugen Leo weitaus und unbedingt 
übertraf, sösösösssösössqösö 
nach dem anderthalbjährigen, nur auf 

strengstekirchlicheReformmaßregelnbe- 
dachten Pontifikat des heiligmäßigen Deut­
schen ,Barbaren'RbriansVI. (1522—1523), 
nach dem Erlebnis des ,sacco di Roma‘, 

ctbb. 27 . vronzino . Papst Klemens VII. · Uffizien ZU Florenz



46 :>s Mäzenat der Päpste

derverwüstung Roms,ber Gefangensetzung 
unb Flucht bes Papstes, mußte es wohl 
wieber ein RTebici sein, ber trotz aller bieser 
unb anberer kirchlicher Rümmernisse bas 
mebiceische golbene Zeitalter hochherzigsten 
Mäzenatentums für bie ewige Stabt noch 
einmal aufleben ließ. RIs echter Mebiceer 
hatte Riemens VII. (1523—1534) ben 
besten Willen bie Trabition Leos X. fort« 
zuführen. Schon unter seinen Sekretären 
finben sich Hamen von RIang: (Eolocci, 
palabio, Tarasconi, Sanga, Saboleto. Un­
ter ben Dichtern, welchen er seine Gunst 
zuwanbte, stehen Sannazaro unb vibo oben­
an. Seine Sorge für bievatikanischeBiblio« 
thek ließ ihre Bücher- unb Hanbschriften- 
schätze vermehren. Das bebeutenbfte Werk 
ber Malerei, bas unter Riemens VII. ent­
staub, ist ohne Zweifel bie Ausschmückung 
bes großen Ronstantinssaalesvor ben Stan­
zen, wo Raffaels Schüler nach Entwürfen 
ihres großen Lehrers ben siegreichen Ein­
zug bes Christentums in bie Weltgeschichte 
in monumentalen Fresken malten, von 
Architekten unb Bilbhauern stellte er Bah 
basare peruzzi, Benvenuto Cellini, Sanso- 
üino, Banbinelli unb vor allen: Michel­
angelo vor bebeutfame Rufgaben. Dieser 
Pontifex hat in ber Tat währenb seiner 
ganzen Regierung ein lebenbiges Gefühl 
für ben Wert unb bie Größe bes einzigar­
tigen Rünstlers an ben Tag gelegt. Drei 
gewaltige Rufgaben sinb es gewesen, bie 
er in bie Hänbe Michelangelos legte: ber 
Bau ber mebiceischen Grabkapelle (Sagre- 
stia nuova) von ,S. Lorenzo' zu Florenz, 
bie Rusführung ber für biesen Raum be­
stimmten Denkmäler unb bie Herrichtung 
ber laurenzianischen Bibliothekin berselben 
Stabt. Zu Cnbe seiner Regierung faßte 
bannRIemens VII. noch eine Rrbeit in Rom 
für Michelangelo ins Rüge: bas Riefen« 
gemälbe bes jüngsten Gerichts an ber RItar« 
wanb ber Sixtina. Diesen glänzenben Vor­
wurf für bie Runst bes Titanen ersonnen 
zu haben, ist wohl bes größte künstlerische 
Verbienst bes zweiten Mebiceerpapstes. 
Die Blütezeit ber Renaissance war vor­

über. Paul III. (1534—1549) war 
ber Papst ber beginnenben Gegenrefor­
mation. Zum Beginne seines Pontifikats 
grünbete Ignatius von Loyola bie Gesell­
schaft Jesu, bie halb einen Teil ber burd) 
bie Kirchenspaltung bem Papsttum ent­

rissenen Läuber bemselbeu wiebergewann. 
Der Uebergang aus bem schöngeistigen 
Iahrhunbert Leos X. in eine mehr von 
kirchlich-theologischen Interessen bewegte 
Zeit erfolgte indessen burd) ben ehemaligen 
Rarbinal Farnese als unter einem Papste, 
ber im humanistischen Lager groß geworben 
war unb bas humanistische Ibeal hochhielt. 
Seine erste Sorge galt ber burd) ben Sacco 
bem völligen Ruin anheimgefallenen römi­
schen Universität. Der Papst, ber sich in 
freien Stunben an lateinischer unb griechi­
scher Poesie erfreute, war freilich nicht in 
ber Lage, alle bie zahlreichen Gelehrten, 
Literaten, Dichter unb Dichterlinge, bie 
infolge ber über Italien hereingebrocheneu 
Katastrophen brotlos geworben waren, 
zu unterstützen, indessen hat er boch vielen 
dieser Unglücklichen wieber einen sicheren 
Hafen eröffnet. Keinen anberen Papst um­
gaben eine so große Rnzahl gelehrter Rar- 
binäle wie Paul III. Seine Rarbinalser- 
nennungen waren gleichsam bem Humanis­
mus bargebrachte Hulbigungen. von ben 
geistreichen Purpurträgern seien nur ge­
nannt: Pietro Bembo, Gasparo dontarini, 
John Fisher, Reginalb Pole, Saboleto, 
Savelli, Rrbinghello, Tesi, Maffei. Die 
Zahl ber bem Farnese-Papst für erwiesene 
Förberung von italienischen, aber auch 
von beutschen unb französischen Schrift­
stellern geroibmeten gebrückten wie unge« 
brückten Werke ist überaus groß. Line 
solche Debifation oerbient befonbere Her­
vorhebung, bas Werk bes Nikolaus Röper« 
nifus über ,bie Revolutionen ber Himmels­
körper'. Währenb viele protestantische 
Theologen, an ber Spitze Luther, ber Ro« 
pernikus einen Narren nannte, ja selbst 
ber hochgebilbete Melanchthon, bas neue 
System, als im Wiberspruch mit ber Bibel 
stehenb, heftig bekämpften, konnte bas 
epochemachenbe Werk bes Frauenburger 
Domherrn im Jahre 1543 kraft päpstlicher 
Autorisation mit ber Wibmung an Paul III. 
im Druck erscheinen. — Trotz ber höchst 
schwierigen tage bes heiligen Stuhls hat 
Paul, ber ,letzte große Papst ber Renais­
sance', bessen alten Ruiturprimat auf bem 
Gebiete ber bilbenben Rünste nach Kräf­
ten gewahrt. Mit bem Schmuck ber mächti­
gen Vorhalle zur Sixtinischen Kapelle, 
ber Sala regia, beauftragte er Pierino bei 
Daga, Daniele ba Dolterra, Jacopo Sanso- 
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vino. Vie Prachtgemächer der Gn- 
gelsburg ließ er von Girolarno 5er- 
moneta, Pier Antonio Œafale, Raf= 
faelo Montelupo dekorieren. fln= 
und Umbauten besorgte hier 5an- 
gallo, Malereien in denselben noch 
Giovanni da Udine. Vie Vollendung 
des Zamilienpalastes der Zarnese lag 
Paul III. sehr am herzen, stuf ihn 
gehen ebenso die Anfänge der Paläste 
auf dem Kapitol und auf dem (Huiri- 
nal zurück, vasari mußte den großen 
Saal der Lancellaria mit Sresken 
bemalen. Kein geringerer als Tizian 
erhielt den Auftrag, Paul III. in Rom 
zu porträtieren. Abgesehen von dem 
Lombarden Guglielmo della Porta, 
der wiederholt, besonders als Re­
staurator von Antiken, durch den 
Papst beschäftigt wurde, waren fast 
sämtliche damals im päpstlichen 
Dienste tätigen namhaften Bild­
hauer Toskaner, so Lorenzetto, Ban= 
dinelli,Ammanati, Raffaelo daMon- 
telupo, Ranni di Baccio Bigio, 
Mosca, Montorsoli, Zacchia. Richt 
leicht ist es dem Pontifer geworden, 
den Titanen Michelangelo für sich zu 
gewinnen. ,Dreißig Jahre', soll er gesagt 
haben, ,sind es, daß ich den Wunsch hege, 
Dich zu beschäftigen, und nun, da ich Papst 
bin, soll ich mir seine (Erfüllung versagen? 
wo ist der Vertrag ? ich will ihn zerreißen!' 
entgegnete er, als sich Michelangelo auf 
seine anderwärtigen Verpflichtungen in 
Sachen des Iuliusdenkmals berief. Durch 
ein Breve vom 1. September 1535 wurde 
Michelangelo unter die Zamiliaren des 
Papstes ausgenommen und zum ,obersten 
Architekten, Bildhauer und Maler des 
vatikanischen Palastes' ernannt. Dadurch 
wurdeMichelangelo für das gesamte Kunst­
leben der ewigen Stadt unbedingt ton­
angebend. Bei Befestigung^ und Straßen­
anlagen, Reu- und Umbauten geschah sein 
Wille. Der Umbau des Kapitols insbeson­
dere war sein Werk. Unvergleichliches 
leistete Michelangelo als Schöpfer der Kup­
pel von ,Sankt Peter', wenn auch die Ein­
zelheiten dieser in wunderbarer Schönheit 
und Majestät über dem Grabe Petri schwe­
benden Krone erst später durch ein genaues 
Modell festgestellt wurden, so stand doch 
der Grundplan des Ganzen bereits zur

5lbb. 28 · Papst Paul III. (Zarnese) · Nach einer Tra­
dition von Michelangelo · Wahrscheinlicher von Giovanni 

Zacchi da volterra - Nationalmuseum zu Neapel

Seit Pauls III. fest vor dem geistigen Auge 
des Meisters. Dem klugen Zarnesepapst, 
der den Künstler so geschickt zu behandeln 
und für die höchsten Aufgaben zu gewinnen 
verstand, gebührt ein wesentlicher Anteil 
an der alles beherrschenden Riesenkuppel 
von Sankt Peter. Und gleiches gilt von dem 
Hauptwerk der Malerei, das unter dieses 
Kirchenfürsten Regierung entstand, von 
Michelangelos ,jüngstem Gericht', hatte 
Klemens VII. den glänzenden Vorwurf 
ersonnen, so kann Paul III. den Ruhm be­
anspruchen, daß durch ihn ein Werk von 
unübertroffener Größe und Dramatik zu­
stande kam, das den Schlußstein des monu­
mentalsten Denkmals der italienischen Re­
naissancemalerei bildet, sässsösesö

Michelangelo als bedeutendstes Ob­
jekt des päpstlichen Mäzenats 50 

ine Tatsache tritt uns in der kunst­
fördernden Regierung der Renaissance­

päpste immer wieder entgegen: das be-



48 Michelangelo als bedeutendstes Objekt des päpstlichen Mäzenats - Mäzenat weltlicher Großer

deutendste Objekt ihres glänzenden Mä- 
zenats war die Kunst des Michelangelo. 
Mehr als eigener Wille hatten ihn Schicksal 
und Zeit zum Diener der Päpste gemacht, 
— er war der langjährige Maler und 
Bildhauer des römischen Hofs und seiner 
Kirche. Er hat den vom des modernen 
Papsttums gebaut. Päpste aller Schat­
tierungen hat er erlebt. Sie ziehen an seiner 
Gestalt vorüber wie die Wolken am Monde, 
von den Tagen tiefen Sinkens dieser geist­
lichen Macht bis zum neuen Rnlauf der 
Welteroberung, von dem ersten und größ­
ten dieser Bethe, Julius, dem gewaltigen 
Wiederhersteller des Kirchenstaats, sagte er, 
er gehöre ihm an, wie die Strahlen der 
Sonne. Und er hat seine Hauskapelle mit 
Werken geschmückt, die genügt hätten, ein 
Malerleben auszufüllen. Dann erscheint 
er in Verbindung mit den zwei Mediceern, 
deren erster dem goldenen Zeitalter ita­
lienischer Kultur den Namen gegeben hat, 
und er hat sich bereiterklärt für den an­
deren, dessen selbst politischen verrat ver­
gessende Mäzenengröße ihn beschämte, zu

jeder Stunde Person 
und Leben einzu­
setzen. Den zum 
Nestaurator der ver­
weltlichten Kirche be­
stimmten PauIlH., 
dem es nicht leicht 
war, Michelangelo 
für sich gefügig 
zu machen, erklärte 
dieser dennoch für 
den einzigen, dem 
er von herzen ge­
dient habe, für 
alle anderen Päpste 
habe er nur ge­
zwungen gearbei­
tet. Trotzdem hatte 
er zweifellos die 
Impulse nicht nur, 
auch die verwirk­
lichungseinergröß­
ten Unternehmen 
nur ihrem Herrscher­
willen zu danken, 
diesem ,Glück: zu 
müssen'. Sd Sd

5lbb. 29 . Pontonno 
Cosimo der Keltere · Uffi- 
•S Zien zu Florenz

Mäzenat weltlicher Großer d

Die Päpste waren wohl die größten und 
imponierendsten, aber nichtdie einzigen 
Mäzene der Nenaissance. Mäzenatentum 

verklärte auch dieZürstenhöfe. 3m1 S.Jahr- 
hundert zeigt Élisons der Große von Rra- 
gon, König von Neapel, diesbetreffend den 
höchsten Enthusiasmus. Sein Hof galt als 
Sammelplatz, aus dem höchststehendeMän- 
ner hervorgingen. 3n seinen Diensten stan­
den Georg von Trapezunt, der jüngere 
Thrysaloras, Lorenzo valla, Bartolommeo 
Facio, Rntonio panormita. Der letztere 
mußte ihm und seinem Hof täglich den Li­
vius erklären, auch im Lager während der 
Feldzüge. Diesen Gelehrten spendete er 
jährlich 20000 Goldgulden. ,Luer Werk 
ist überhaupt nicht zu bezahlen', sagte er 
zu Facio, nachdem er ihm bereits an 
2000 Goldgulden für seine ,Historia Al­
fonsi' übergeben halte, ,auch nicht, wenn 
ich Luch eine meiner besten Städte gäbe!' 
,Klein letztes Brot teile ich mit Euch!' ver­
sicherte er dem gelehrten Giannozzo Ma- 
netti, als er ihn unter den glänzendsten 
Bedingungen zu seinem Sekretäre nahm. 
Bei der Restauration des Schlosses nahm 
er den Vitruv zu Hilfe. Seine Lieblings­
beschäftigung war gelehrte Lesung. Schrif­
ten der Riten führte er überall mit sich. 
Sein Lieblingsaufenthalt war die Biblio­
thek zu Neapel. Rußer Livius und Seneca 
ließ er sich gern die Bibel vortragen; nach­
dem er sie 14mal gelesen hatte, wußte er 
sie fast auswendig. Jungfrauen, die Non­
nen werden wollten, schenkte er das Geld, 
das sie zum Eintritt ins Kloster nötig 
hatten. Generös sorgte er für Bildung 
seiner Untertanen: Junge Leute ließ er 
auf seine Kosten an der pariser Universität 
studieren und verlangte als einzigen Dank 
von ihnen tüchtige Fortschritte. Noch ge­
lehrter als Rlfons war Herzog Federigo 
von Urbino. Rußer für Nikolaus V. sind 
für ihn die meisten Uebersetzungen aus 
dem Griechischen und eine Rnzahl der be­
deutendsten Kommentare, Bearbeitungen 
und dergleichen verfaßt worden, viel, aber 
zweckmäßig gab er für Bildungsideale aus. 
Die Mailänder Fürsten, die Sforza und 
Moro, erwiesen sich ebenfalls als hoch­
gebildete Mäzene. Eine gelehrte Rkademie 
wurde ins Leben gerufen. Ein Bramante 
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und ein Leonardo da Vinci wirkten 
an ihrem i)ofe. Auch die kleineren 
Herrscher, wie Borfo von Ferrara, 
den ein Dichterling mit einer ,Borsëis‘ 
ansang, mochten ihre hofliteraten 
nicht missen. Selbst der frevelhafte 
Tyrann von Rimini, der Konbottiere 
Sigismondo Malatesta, hatte eine 
Anzahl von Philologen um sich, 
porcellio, Basinio, Trebanio, die er 
mit Landgütern, Aeckern beschenkte. 
Den Lyriker Giusto de'Conti, den 
gelehrten valturio wußte das Scheu­
sal an sich zu fesseln, und als wert­
vollste Beute aus dem von ihm un­
ternommenen Türkenzuge brachte 
Malatesta die Leiche des großen Ge- 
misthos plethon heim, ,weil er von 
so ungeheuerer Liebe zu dessen Ge­
lehrsamkeit entbrannt war', ss sö 
TV\ic herrlich auch unter dem pro- 
-tV lektorat anderer Fürsten, zu­
mal der Este in Ferrara und der Gon­
zaga in Mantua Kunst und Kultur 
blühten, eine so glänzende Rolle wie 
sie die Medici zu Florenz in der För­
derung des Kunst- und Geisteslebens 
spielten, war anderen Herrschern nicht be- 
schieden. Unter CosimoO 434—l 464) wurde 
Florenz der Hauptsammelpunkt des ita­
lienischen Humanismus, der Sitz eines all­
gemeinen Konzils, der Schauplatz einer 
Aussöhnung der römischen und griechischen 
Kirche, ein Ausgangspunkt hellenischer 
Bildung für das gesamte Abendland. Da 
trafen Humanisten wie Riccoli, Manetti, 
Traversari, Marsuppini, Bruni, Poggio 
und Thrysoloras, Gemisthos plethon, Bes- 
sarion, Filelfo zusammen, da ließ Marsilio 
Ficino die Werke platos neu aufleben und 
wurde die platonische Akademie zum Fer­
ment für ein neues literarisches Leben. 
Gleichzeitig blühte die bildende Kunst in 
allen Zweigen. Filippo Bruneleschi setzte 
dem Dom von Florenz seine gewaltige 
Kuppel auf. Ghiberti, Donatello, Miche- 
1033t wetteiferten in staunenswerter Tätig­
keit. Die Ideale der Laudenpoesie erlangten 
in Fra Angelicos Gemälden Gestalt, Farbe 
und Leben. Für das Dominikanerkloster 
,San Marco', das der Augustiner-Thor­
herrn: die Babia bei Fiesole, für bie Fran- 
ziskanerkirchen unb Klöster,,Santa Troce', 
wo Michelozzo bas Roviziat unb bie Cap­

5lbb. 30 · Vronzino · Lorenzo, 31 ITÎagntfico di Piero dei 
Medici · Uffizien zu Florenz *-5

pella RTebici Hin3ufügte, Cafaggiuolo am 
Apennin, bas Mutterkloster 3U Assisi, für 
ben Palazzo Mebici-Riccarbi, wo Gozzoli 
bie Hauskapelle mit prächtigen Fresken 
3ierte, für bie Villen Careggi unb IRebici 
waren bent Cosimo keine Opfer 3U groß. 
Drei von ihm gegrünbete Bibliotheken: 
bie zu ,San Marco', für bie ber ihm be- 
freunbete geistvolle Sammler Riccolo Ric­
coli 800 kostbare Bücher hinterließ, bie 
ber Babia unb bie eigentliche rnebiceische 
Hausbibliothek: bie Laurenziana, bie balb 
mit 10000 hanbschriften, seltensten Kobizes 
unb vielen Unika eine ber berühmtesten 
Büchereien ber Welt würbe, stellen Cosimo 
ebenbürtig neben ben Stifter ber Vaticana, 
Rifolaus V., als einen Mann, ber für 
Bücher unb Bauten, wie für bie beiben 
höchsten Güter ber Renaissance mit Feuers­
glut entbrannte. Rach seines Sohnes Piero 
kurzer, bewegter Regierung (1465-1469) 
blühte solches reges Kunst- unb Geistes­
leben unter seinem Cnkel Lorenzo il Mag­
nifico (1469-1494) noch ein vierteljahr- 
hunbert weiter. Rus bem gelehrten, lite­
rarischen Kreise, mit bem sich Lorenzo um­
gab, ragen Angelo poliziano, pico von 

Rotzes · Michelangelo
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lUtranboIa, Luigi pulci, (Eriftoforo Lan­
dins hervor, von den Malern erfreuten 
sich seines besonderen Schutzes Luca $igno= 
relli, perugino, Ghirlandajo, Filippino 
Lippi. Hud) Zangallo, Bertolöo, verrocchio, 
Lorenzo di Credi arbeiteten für ihn. Kein 
anderer Künstler aber vermochte so treffend 
die poetischen Ideen des selbst dichterisch 
veranlagten Magnifico auf die Leinwand 
zu bannen wie Sanbro Botticelli, ^d sd

Michelangelo als hervorragendes 
Objekt des Mäzenats der Medici 
3n die Zeit von Lorenzos Mäzenat fällt 

auchbasWerbenzweiergrößterMeister: 
Lionarbos ba Vinci unb Michelangelos. 
Dem Lorenzo bleibt es unvergessen, baß 
er ben Knaben Michelangelo als Kunst­
schüler in sein Haus nahm, ihn an seinem 
Familientische die Mahlzeiten einnehmen 
ließ unb, ben Genius in bem Knaben schon 
erïennenb, biesem jebe nur mögliche künst­
lerische Unterweisung unb Förderung zuteil 
werben ließ. Michelangelo würbe von bem 
Mebici bie ehrenvolle Hufgabe gestellt, 
bie Pläne zur Laurenziana zu entwerfen 
unb ben Bau zu beginnen. (Ein Mebici 
hatte ihn aus seinem Dunkel gezogen, ihm 
bie Pforten seiner Kunst geöffnet unb ihm 
bie ersten kinblichen Lorbeeren gerounben. 
Sein Sohn hatte ihm bie vollenbung bes 
Tempels Brunelleschis zugebacht, einem 
britten verbankte er ben Huftrag seines 
ersten kirchlichen Prachtbaus mit bem für 
ihn bestimmten plastischen Monumental­
werk unb bie 3bee seines gewaltigsten Ge­
wölbes. So ist auch mit bem Mözenen- 
Hamen Mebici ber bes Michelangelo eng 
verknüpft, sssaassssssssss
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Œine doppelte, bewußte Rückkehr befruch­
tete das Kulturleben der Renaissance 

und gab dieser Zeit die Gegensätzlichkeit zu 
dem Kulturleben des Mittelalters : die Rück- 
kehr zur Hntike, die Rückkehr zur Natur. Vas 
römisch-griechische Hltertum griff seit dem 

14. Jahrhundert so mächtig in das italieni­
sche Leben ein, als Hnhalt und Quelle der 
Kultur, als Ziel und Ideal des Daseins, 
daß es der ganzen Zeit sein Gepräge gab. 
In der bildenden Kunst wie in der Litera­
tur und im wissenschaftlichen Betrieb wur­
den die HIten vorbildlich, hatte Dante 
schon den Homer als Dater und König der 
Dichter verherrlicht, so hat Petrarca sich 
den griechischen Homer verschafft, so hat 
Boccaccio ihn selbst griechisch gelesen, ihn 
ins Lateinische übersetzen lassen und damit 
den hellenistischen StudienBahn gebrochen. 
Huf den Ruinen Roms gestanden zu haben, 
wird 3um unvergeßlichen (Erlebnis. In 
diesem Sinne wollen schon Dantes IDorte 
verstanden sein: Die Steine der Mauern 
von Rom verdienten Ehrfurcht, und der 
Boden, worauf die Stadt gebaut wurde, 
sei ehrwürdiger als es die Menschen ahnen. 
Petrarca begeistert sich in einem Briefe an 
den bischöflichen Bruder des Kardinals 
Lolonna im Vorgefühl der Freude: Rom 
zu sehen, wie folgt: ,lvenn Seneca jubelte, 
daß es ihm vergönnt war, in der Villa 
des Scipio Hfricanus zu weilen, wenn er, 
der Spanier, so dachte, was soll dann ich 
erst als Italiener empfinden, soll ich doch 
bald nicht nur Linternum, des Scipio Grab, 
sehen, sondern die Stadt Rom, wo er ge­
boren wurde, als Kind, als Sieger, als 
Angeklagter mit gleichem Ruhme trium­
phiert hat, wo außer jenem Einen un­
zählige andere große Männer gelebt haben, 
deren Namen ewig dauern wird, jene 
Stadt soll ich schauen, der keine andere je­
mals gleichkommen wird/ Neben dem hu­
manistischen Schwärmer für das Rom des 
Altertums kommt auch bei Petrarca die 
historische Begeisterung des frommen Ka­
tholiken für die ewige Stadt zur Geltung, 
,die den Himmel auf Erden darstellt, die 
mit den heiligen Gebeinen der Märtyrer 
besäet und mit dem köstlichen Blute der 
Wahrheitszeugen besprengt ist', sd sd 
Üermengung von Lhristlichem und Hn= 

tikem war überhaupt ein Merkzeichen 
der Zeit. Marsilio Ficino (1433—1499) 
der Nebersetzer platos und der erfolgreichste 
(Erneuerer der platonischen Philosophie, 
ein frommer, fittenreiner Priester, hatte in 
seinem Studierzimmer aus hoher Begei­
sterung nicht nur vor dem Bilde der Gottes­
mutter, sondern auch vor dem des Plato
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5lbb. 31 - Michelangelo · Zentaurenschlacht · Lasa Buonarroti zu Florenz

das stets brennende Licht einer ewigen 
Lampe glühen. Vie Rntififierung durch­
drang alle Lebensverhältnisse, wurde zur 
Manie, zur gefährlichen Spielerei. $ür 
die Tyrannen waren Täsar und Rugustus, 
für die Republikaner: Brutus, für die 
Söldnersührer: Scipio und Hannibal, für 
die Philosophen: Plato, für Dichter und 
Schriftsteller: Homer, Virgil und Cicero 
die Vorbilder, welchen sie nachstrebten. 
Schon Petrarca nannte seine Freunde: 
Lälius, Sokrates, Simonides; er ließ sich 
selber Cicero und seine Tochter Tullia an­
reden. (Ein adeliges Geschlecht nannte seine 
Rinder Rgamemnon, Rchill und Tydeus, 
ein Maler seinen Sohn Rpelles und seine 
Tochter Minerva. Jeder Stadtrat wurde 
als Patres conscripti, jedes Nonnenkloster 
als ,Virgines Vestales*,  jeder heilige als 
Divus oder gar Deus bezeichnet' Maria 
war die strahlende Nymphe*,  die ,Götter­
mutter*,  sie,öffnet und schließt die Pforten 

des Glymp*,  Christus wurde der ,erhabene 
Heros*,  der ,Vater der Götter und Men­
schen*,  Gott Dater: der,Herrscher des hohen 
Glymp*,  der ,Donnerer*,  ,Jupiter*.  Ein 
Dichter ernannte sogar Leo X. zum ,Vize­
jupiter*.  Die Poeten rufen zum Beginne 
ihrer werke neben den heiligen auch die 
Musen an. (Es liegt etwas eminent Im­
ponierendes darin, daß die humanistisch 
hochgebildeten Päpste der Renaissance von 
dem ,Rntiquismus*  — diese Wortbildung 
sei mir als Rnalogon zu.Modernismus*  hier 
einmal gestattet—für die christlicheReligion 
nicht nur nichts fürchteten, sondern ihn 
wohlwollend duldeten und gar förderten.

Michelangelos Verhältnis zur Antike 
^Michelangelo, der bevorzugtestehofkünft- 

V 1er der Päpste, der,Maler des Ratho-
4*  
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lijismus' (Justi), der Genosse des Giotto 
und Fra Rngelico, ein heros christlicher 
Kunst, war zugleich ein durch und durch 
antik empfindender Kunstjünger, dessen 
leidenschaftliches Interesse in der schönen 
Menschengestalt und in Figurationen ihrer 
Kraftentfaltung aufging. Nur von solchem, 
den Geist der Renaissance erkennenden Ge­
sichtspunkte aus betrachtet, sind Michel­
angelos gemalte und gemeißelte, zugleich 
religiös und antik empfundene christliche 
,Heroen und Heroinen', Jesus, Maria, 
Moses, die heiligen des jüngsten Gerichts' 
richtig zu verstehen und vollauf zu wür­
digen. Des Meisters ,Iuliusgrabdenkmal', 
wie er es plante, inspiriert von Motiven 
altkaiserlicher Triumphbogen, nahm es sich 
nichtwirklich aus wieeinTriumphgepränge

flbb. 32 - Michelangelo- Bacchus · national« 
s-s S"S S"S museum zu Florenz S"S s-S

des neuerweckten Altertums ? Titanisch war 
die Idee, titanisch freilich auch wie eine 
Nemesis der Zusammenbruch dieses seines 
mächtigsten bildhauerischen Traums, ss 
Hls Michelangelo einmal mit der ruhigen 

Klarheit des RIters an seine Jugend 
zurückdachte, hat er dem Tondivi versichert: 
seine einzige Schule sei die Rntikensamm- 
lung im Garten von San Marco gewesen, 
— diese Statuen zu sehen und ihre Schön­
heit zu kosten, mehr war nicht nötig, um 
den göttlichen Funken in ihm zur Feuersglut 
zu entfachen. (Es war weniger die huma­
nistische Schwärmerei für Rlles, was von 
den hohen Rhnen kam, das Michelangelo 
an jenen Rntifen fesselte, es war das Rüge 
des geborenen Bildhauers, das in diesen 
Marmoren etwas fand, von dem erfühlte, 
daß er es wissen und können müsse: den 
Eindruck der Formvollendung, der Schön­
heit, den Sinn für das Gesetzmäßige, Nor­
male, wie die Griechen all dies in der 
Schule der Gymnasien gesunden hatten, 
die aber nur die Intentionen der Natur 
nachhelfend verwirklichte. Rus Statuen, 
wie der pasquin und der Torso klang es 
Michelangelo wie ein Thema, in dem sich 
ganze Symphonien regten ; sie boten ihm 
die Sprache für seine eigensten Rhnungen. 
wunderlich könnte scheinen, daß einem vom 
Geist der Rntike so tief ergriffenen, den 
Griechen verwandten ebenbürtigen Meister 
der Renaissance die Hauptquelle, aus der 
man die Erkenntnis antiken Geistes schöpfte, 
die Literatur, so gut wie verschlossen war. 
In einer Zeit, wo die Gebildeten sich schäm­
ten in der Vulgärsprache zu schreiben und 
zudichten,wopapsteund Fürsten die Lander 
nach Manuskripten absuchen ließen, konnte 
er daraus verzichten, Gvid, Horaz, Virgil, 
den maestro und autore seines Dante, in 
ihrer Sprache zu lesen, obwohl ihn für sein 
Stoffgebiet dieMythologiebesonders reizte. 
Nur aus Gesprächen und Reden gewann 
er mit der sublimen Gedankenwelt eines 
Plato Fühlung; denn er war für gelehrte 
Studien allzufrüh aus der Schule insRtelier 
gekommen. Um so gewaltiger erscheint 
bei ihm jene divinatorische Macht, die 
ihn befähigte die edelste Blüte hellenischer 
Kultur sich zu erschließen, um so gewal­
tiger sein prometheisches Unterfangen das 
antike Ideal mit souveräner Willkür neu­
zuschaffen. SdSdSdSdSdSdSdSd
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Durch das lviederaufleben der antiken 
Geistesrichtung war die Rückkehr zur 

Natur, worauf die Kultur der alten Griechen 
sich vielfach gründete, im gewissen Sinne 
bedingt. Erwachendes Naturgefühl, Ent­
wickelung und Verfeinerung des Natur­
empfindens, entstehendesNaturverständnis, 
Natürlichkeit in allem und jedem — kurz: 
die Natur, war neben der Antike das andere 
große Phänomen der Renaissance,- selbst 
die Priorität mag sie beanspruchen,- denn 
wenn die Anfänge der italienischen Renais­
sance auf den großen heiligen Franziskus 
von Assisi als auf den Begründer dieser 
Rulturepoche zurückgehen, so ist nur die 
beispiellose Naturbegeisterung des seraphi­
schen heiligen der Grundpfeiler der ganzen 
großartigen Bewegung. Den strahlendsten 
Abglanz der Rllmacht und Herrlichkeit 
Gottes sah Sankt Franz, der Sänger des 
Sonnenhymnus, in der ganzen Natur. Und 
seine unendliche Liebe zu Gott übertrug 
sich auf diese seine Schöpfung. Die Tiere 
alle, groß und klein, die Pflanzen, die 
Sterne, Sonne und Mond waren seine 
,Brüder und Schwestern'. Mit gleicher 

Liebe umfing er sie alle- Und die poetische 
Naturbegeisterung des heiligen trugen 
dessen Jünger hinaus in die weite Welt. 
Allmählich entwuchs der Naturbegeisterung 
theoretisches Naturstudium. Sankt Franz 
hatte die Kulturträger und die Künstler 
insbesondere aus die Natur als auf die 
einzig wahre Lehrerin zuerst hingewiesen. 
Üon dem Feuer der Naturbegeisterung, 

das Sankt Franz entfacht hatte, wurde 
neben Giotto, dem Maler, schon Dante 
berührt. Dieser Große schildert nicht nur 
überzeugend in wenigen Zeilen die Morgen­
lüfte mit dem fern zitternden Licht des 
sanftbewegten Meeres, den Sturm im 
Walde und dergleichen, sondern er besteigt 
hohe Berge in der einzig möglichen Absicht 
den Fernblick zu genießen, vollständig und 
mit größter Entschiedenheit bezeugt dann 
Petrarca die Bedeutung der Landschaft für 
die erregbare Seele. Petrarca, gleichsam 
ein Alexander von Humboldt seiner Zeit, 
war nicht nur ein bedeutender Geograph 
und Kartograph, sondern der Anblick der 
Natur traf ihn unmittelbar. Der Natur­
genuß ist für ihn der erwünschteste Begleiter 
jeder geistigen Beschäftigung. Aus der Ver­
flechtung beider beruht sein gelehrtes Ana- 
choretenleben im Vaucluse und anderswo, 
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seine periodische Flucht aus Zeit und Welt. 
Das Ende des VI. Gesanges der ,fifrica' 
enthält eine Beschreibung des wunderbaren 
Golfes von Spezzia und Porto venere, 
Briefe an seine Freunde geben anschauliche 
Schilderungen von Nom, Neapel und an­
deren Städten. Der Dichter erwärmt sich 
für die Schönheit von Felsbildungen und 
weiß die malerische Bedeutung einer Land­
schaft von der Nutzbarkeit zu trennen. Bet 
seinem Aufenthalt in den Wäldern von 
Reggio wirkt der plötzliche finblick einer 
großartigen Landschaft so auf ihn ein, daß 
er ein längst unterbrochenes Gedicht wieder 
fortsetzt. Die wahrste und tiefste fiufregung 
aber ergreift ihn bei der Besteigung des 
Montventoux unweit fioignon. Noch höhere 
Gipfel erreicht einige Jahrzehnte später 
Fazio degli Uberti, der in seiner gereimten 
Kosmografie, geographisch und archäo­
logisch genau, die Fernsicht vorn Gebirge 
filvernia schildert. — wie bald Sehnsucht 
zur Natur weite Kreise erfaßt und ins Freie 
lockt, beweist ein Brief des Florentiner 
fidvokaten Ser Lapo Mazzei, worin es 
heißt: ,... G ft möchte ich fort von diesem 
weltlichenpharao : Florenz,möchtewohnen 
mit den Vögeln und Fischen, die nichts 
Böses tun und sagen.' Die gesamte Natur­
begeisterung der Nenaissance scheint in (Enea 
Silvio Piccolomini, der als Pius II. die 
Tiara trug, verkörpert. Seine wahrhaft 
herrlichen, tiefst empfundenen Naturschil­
derungen müssen heute noch jeden Natur­
freund begeistern. Mag er den Frühling 
in der Heimat Siena, den Sommeraufent­
halt in Tibur, das Mahl an der (Quelle 
von Vicovaro, die Umgegend von Viterbo, 
das Bergkloster San Martino, den See von 
Bolsena, die Lage von Montoliveto, die 
fiussicht von Todi, den hoch dramatisch 
beschriebenen Seesturm von Porto, Gstia, 
Frascati, Grottaferrata, das herrliche fil- 
banergebirge oder — den Gipfelpunkt 
seines landschaftlichen Schwelgens, — den 
Monte fimiata, uns vorführen, immer 
erscheint des (Enea Silvio finge so vielseitig 
gebildet, wie nur das scharfsichtigste irgend 
eines modernen Menschen sein könnte, sein 
Entzücken so schier grenzenlos, so rein und 
echt, wie nur das eines überströmendsten 
modernen Naturschwärmers. Dabei be­
gnügt sich der geistvolle Piccolomini keines­
wegs mit dem ihn überwältigenden Na- 

turgenusse, sondern geht den Naturer­
scheinungen wissenschaftlich auf den Grund, 
fils Kosmograf, Geograph, Ethnograph, 
Historiker,5tatistiker,fintiquaruntersucht er 
ihr Wesen und ihre Begleitumstände. 3n 
seinem bereits erwähnten, großartig ange­
legten, geographisch-ethnographischen Haupt­
werke, das eine Beschreibung der ganzen 
Welt bringen sollte, zeigt schon die Einlei­
tung,die mit einerErörterung schließt,welche 
alle zeitgenössischen Darstellungen der Erd­
kunde weit überragt, zu was für einer 
ungewöhnlichen höhe der fiufsassung sich 
pius II. in diesem Werke erhebt. (Er ver­
sucht hier nichts Geringeres als den Zu­
sammenhang der Gebirge derihm bekannten 
Erdteile nachzuweisen. Und in seinenBriefen 
und Kommentarien schildert er mit ähnli- 
chervirtuositätLandschaften,Städte,Sitten, 
Gewerbe und Erträgnisse, politische Zu­
stände und Verfassungen, Berge, Flüsse, 
Sonderheiten und Eigentümlichkeiten aller 
firt, selbst Zoologie und Botanik Betref­
fendes über Fauna und Flora,- denn auch 
diese Zweige derNaturwissenschaftförderten 
das Naturempfinden und den Sammlersinn 
der Nenaissance. Schon im 14. Jahrhundert 
hatte Pier be’ Erescenzii ein Kompendium 
der Landwirtschaft verfaßt. 3m 15.Jahr- 
hundert wird uns der prächtige Garten der 
mediceischen Villa Tareggi, im beginnen­
den 16. der einer Villa des Kardinals Tri- 
vulzio in der römischen Kampagna gegen 
Tivoli hin, mit Hecken von verschiedenen 
Nosengattungen, mit Bäumen aller firt, 
worunter die Fruchtbäume in allen mög­
lichen Varietäten, mit zwanzig Neben­
gattungen, mit Medizinalpflanzen wie ein 
moderner botanischer Garten geschildert. 
Unsere modernen zoologischen Gärten 
hatten in der Nenaissance nicht minder 
ihre vorfahren, wie Matarazzo in seiner 
Chronik Perugias feststellt, gehören zu der 
Pracht eines Herrn,Pferde, Hunde, Maul­
tiere, Sperber, andere Vögel und fremde 
Tiere'. Berühmt war der prächtige Löwe 
aus Lorenzos von Medici Menagerie. 
Benedetta Vei bereicherte dieselbe zur 
Freude Lorenzos einst mit einem acht firme 
langen Krokodil. Borso von Ferrara ließ 
seinen Löwen mit Stieren, Bären und Wild­
schweinen kämpfen. Ferrantes Menagerie 
zu Neapel enthielt unter anderem ein Zebra 
und eine Giraffe. Filippo Visconti von

A

I
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Mailand hattevarliebe für englische Hunde 
und Leoparden ; auchGeierfalken und Zobel­
tiere befanden sich in derMailänderSamm- 
lung. König Emanuel der Große von Por­
tugal beglückte einst Leo X. mit einem 
Elefanten und einem Rhinozeros. Durch 
die botanischen und zoologischen Lamm­
lungen war dann wiederum der Grund 
zur wissenschaftlichen Behandlung der 
Fauna wie Flora gelegt. Und wieder 
bietet der Piccolomini-Papst in seinen 

Schriften den Beleg, daß er, wie nahezu 
in allen anderen geistigen Materien so 
auch in diesen beiden naturwissenschaft­
lichen, fachmännisch beschlagen war. ver­
gebens suchen wir nach einem also begna­
digten modernen Geist, der in so hohem 
Grade allumfassende naturwissenschaftliche 
BildungundNaturenthusiasmusvereinigte, 
wie pius II. Hm ehesten kommt ihm ein 
Goethe nahe, der auf der einen Seite 
eifrigst naturwissenschaftliche, besonders 
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geologische Stubienbetrieb, auf ber anberen 
naturbegeistert sang: sasösssasä 

,N)ie sehn' ich mich, Natur, nach dir 
,vich treu und lieb zu fühlen!
,Ein lust'ger Springbrunn, wirst du mir 
,Nus tausend Röhren spielen!
,wirst alle meine Kräfte mir 
,3n meinem Sinn erheitern 
,Und dieses enge Dasein mir 
,3ur Ewigkeit erweitern!

Vas Naturempfinden Michelangelos 
Der holbe Zauber, ber ben lanbschaft- 

lichen hintergrunb ber Schöpfungen 
eines Leonarbo, eines Raffael, eines Tizian

verklärt, war Michelangelos Kunst fremb. 
verzichtete gar Michelangelo völlig auf 
Naturstimmung in seinen Bilbern? Zum 
Beweise bes Gegenteils biene seine,Grab­
tragung' ber Nationalgalerie in ionbon. 
Vie Anregung zur Lanbschaft gab bas ,in 
Seifen gehauene Grab' ber Evangelien. 
Vieser Hintergrund) ist aus ber Stimmung 
bes Vorgangs geschaffen, ganz originell, 
unb erzählt uns viel von seelischem, melan­
cholischem ,3n bie Natur sich versenken' 
bes Malers: eine Lanbschaft, burchweht 
von ber Gbe unb Trostlosigkeit einer Toten­
stätte, ein irbisches Totenreich ohne eine 
Spurbes Lebens,weber BaumnochStrauch: 
eine Steinwüste, vie^elspartie ähnelt ben

Abb. 35 - Michelangelo · Grablegung · Nationalgalerie zu London
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Dolmen, den aus Trag- und Decksteinen 
errichteten Grabkammern der Steinzeit. 
In der Ferne, am anderen Ende, strebt 
ein ähnliches Felsgebilde empor. Da­
zwischen erhebt sich am Rande des Hori­
zonts ein dolomitartiger Regel. Tharak- 

wirklich zu beginnen. Kn und auf der 
Brüstung der halbrunden Plattform hinter 
der Wiese mit der heiligen Familie lehnen 
sich und ruhen zwei Gruppen nackter Jüng­
linge, Epheben griechischer Gymnasien. 
Genossen sie ein Flußbad? handelt es sich

5lbb. 36 . Michelangelo · Heilige Familie · Sog. Madonna voni · Uffizien zu Florenz

teristisch für das Naturempfinden des 
Meisters ist dann die,Madonna Doni' der 
Uffizien zu Florenz. Die ferne Hintergrund- 
landschaft erscheint im wesentlichen wieder 
Steinmagazin, und doch ist sie ebenso nord­
italienisch wie persönlich empfunden; sie 
wäre eine Wüste ohne den breiten Strom 
mit slachhügeligen Ufern. Die User über­
ragt ein abgeplatteter, steil abfallender 
Berg. Rechts, wo hinaus derkleineIohan- 
nes seinen Weg nimmt, scheint die Wüste 

um ein Rampfspiel, um einen Wettstreit 
körperlicher Vorzüge? Das ist gleichgültig; 
aber eines ist sicher: das reiche Natur­
empfinden Michelangelos kommt nicht in 
den abschließenden Felsen, Zteinwegen, 
Bergen sondern in derRrone derSchöpfung, 
dem Menschen, in den warmen, lebendigen, 
herrlich gebauten,geschmeidigen Jünglings- 
körpern, zum Rusdruck. Wenn Raffael in 
blühender Blumenpracht, Tizian in ragen­
den Pappeln und Zypressen, Lionardo in 
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phantastischen Dolomitenlabprinten den 
Ztimmungsgehalt seiner Gemälde zu geben 
und zu erhöhen weiß, so zwingt die Kunst 
Michelangelos sein ebensolches, ja noch 
leidenschaftlicheres Naturempfinden in die 
von ihm vergötterte menschliche Gestalt, 
was den Meister auch immer seelisch be­
wegt, schmerzt oder entzückt, sein Meißel 
oder sein Pinsel bannt es in die Form der 
menschlichen Gestalt. Und so hatten den 
Michelangelo seine Begeisterung für den 
.schönen Menschen', sein anthropologisch 
gerichteter Natursinn auf die Nnatomie als 
aufdiejenigeMateriederNaturwissenschast 
gewiesen, die seinem künstlerischen Empfin­
den am meisten entsprach. Doch beschränkte 
sich seine Naturfreude keineswegs darauf, 
wie Nngelo poliziano in seiner ,Giostra' 
und in seiner lateinischen Silva: Rusticus 
die Einfalt und Glückseligkeit des ländlichen 
Lebens und die goldene Zeit reinen Natur­
daseins verherrlicht, so übernahm Michel­
angelo, vielfach anknüpfend an Ideen des 
polizian, das Thema, um in seinen 2l 
zum ,Lobe des Landlebens' gedichteten 
Stanzen, in allegorischer Form, die ver­
sittlichende Macht der Natur und des von 
ihr beeinflußtenLandlebens gegenüber dem 
sittenlosen und unbefriedigenden städtischen 
und höfischenTreiben zu preisen. DieNatur- 
liebeMichelangeloserhellt auch ausfolgen­
dem : RIs der Einundachtzigjährige nach Lo- 
retowallfahrtete,erfaßte indenwäldernbei 
Zpoleto den hochbetagten Greis die Sehn­
sucht: Mönch, Eremit zu werden. Seine 
Phantasie spielte wenigstens mit dem Ge­
danken. Rn vasarischreibt er:,Unter großen 
Unbequemlichkeiten und Kosten habe ich in 
den vergangenen Tagen mir eine große 
Freude in denBergen vonSpoleto verschafft: 
nämlich jene Eremiten dort besucht.. denn 
wahrlich! es gibt keinen Frieden 
außer in den Wäldern!' Weise Er­
kenntnis und wertvolles Geständnis eines 
Greises, der viele Jahrzehnte lang an den 
Höfen der Großen und im (Betriebe der 
Großstädte gewirkt hatte und hochgeehrt 
war: es gibt keinen Frieden außer in den 
Wäldern! Solche Sehnsucht Michelangelos 
atmet die fromme und schier grenzenlose 
Naturbegeisterung eines heiligen Franzis­
kus von RM. Das war das Lebensresümee 
des Genius der Renaissance: es gibt keinen 
Frieden außer in den Wäldern. Das ist 

dieselbe Wahrheit, die ein edler Großer 
der neueren deutschen Literatur, Schiller, 
in seiner ,Braut von Messina', in die 
wundervollen Worte Kajetans faßt: 
,Woi)l dem, selig muß ich ihn preisen, 
,ver in der Stille der ländlichen Flur, 
.Fern von des Lebens verworrenen Kreisen, 
Kindlich liegt an der Brust der Natur.

,kluf den Bergen ist Freiheit! Der hauch der Grüfte 
,Steigt nicht herauf in die reinen Lüfte.
,vie Welt ist vollkommen überall, 
,Wo der Mensch nicht hinkommt mit seiner chual.
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Die französische und pwvenzalische Lite­
ratur, an der sich die aufkeimende 

italienische zumeist schulte, hätte ihre 
Schülerin wohl bald ganz in ihr didakti­
sches, allegorisches Fahrwasser, ihre höfi­
schen Formkünsteleien und keifenden Sati­
ren, ihre Liebestraktate und unendlichen 
Prosaromane hineingezogen, wenn dem 
frischgebliebenen Volksgeist nicht von selten 
der Religion ein würdigerer Gehalt, neue 
schöpferische Impulse und Lebenskräfte zu­
geströmt wären, wenn nicht auf den Lippen 
des Grdensstifters und gottbegeisterten 
Sängers von Rssisi das hohe Lied der Liebe, 
der Sonnengesang, erklungen wäre, wenn 
nicht im Rnschluß hieran Jacopone da Todi 
und andere Franziskanerdichter ihr,Stabat 
mater' und die herrliche Laudenpoesie der 
Mit- und Nachwelt geschenkt hätten, wie 
mächtig der hl. Franziskus und die Gesänge 
seiner jünger auf D ante (1265—1321) 
eingewirkt haben, bezeugt die begeisterte 
Huldigung, die dieser dem heiligen und 
seiner Braut, der Rrmut, im elften Gesang 
seines Paradieses dargebracht hat. Eine 
von dem echten religiösen Geiste und der 
Gefühlsinnigkeit des Seraphs von Rssisi ge­
tragene Volksliteratur verbindet den Son­
nengesang mit der .göttlichen Komödie'. 
Dante begann seine Vichterlaufbahn mit 
einem Liebessonett im Jahre 1283, ,Rn 
die in derLiebeTreuen!' Schon hier erzählt 
er eine Vision und bittet um deren Deutung. 
Rlso Liebe und Vision von Rnfang an. Eine 
Rnzahl nun folgender zahlreicher Kern­
zonen, Sestinen, Balladen und Sonetten 
sind nicht von ihm selbst sondern von an­
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deren Händen, unter Beifügung manches 
Unsicheren und Fremden, zur ,Tanzoniere' 
vereinigt worden. Eine Gruppe von 
31 Liebesgedichten hat vante selbst heraus­
gegeben, durch einen erzählenden Prosatext 
zu einer Rrt biographischen Roman ver­
bunden, der sein jugendliches Liebesleben 
meist in Visionen romantisch und allegorisch 
verklärt. Das benennt er ,vita nuova*,  
,neues Leben'. ,Liebesfrühling' hätte er 
auch sagen können. Zarter und lieblicher 
ist der Traum einer erstenJugendliebe wohl 
nie gezeichnet worden. Welche reine höhere 
Liebe! In dem Zauber milder, lieblicher 
Trdenschönheit, in Beatrice, erkennt er nur 
ein Rhnen ewiger Schönheit und Beseligung. 
In seinem unvollendeten Tonvivio oder 
Tonvito wollte Dante in ähnlicher Weise 
14 Kcmzonen philosophisch - allegorischen 
Inhalts mit einem Prosatext umrahmen. 
Rur drei,von welchen zwei die Philosophie', 
eine den ,Seelenadel' verherrlichen, wurden 
fertig. Dem Lobe der italienischen Volks­
sprache widmete er, in lateinischer Sprache 
geschrieben die Abhandlung: ,De vulgari 
Eloquio‘. In der ebenfalls lateinisch ver­
faßten, schon früher berührten, politischen 
Schrift ,De Monarchia*  erhoffte er Heiland 
Rettung Italiens von Kaiser Heinrich VII.

ur ,Divina Commedia*  verhalten sich 
alle übrigen Schriften Dantes wie vor­

bereitende Skizzen und Linzelkartons zu 
einem großen Gemälde. Der Dichter und 
Philosoph ist zum Mystiker und Theologen 
geworden. Sein Riesengeist hat sich in den 
drei Reichen des Jenseits — Hölle, Feg­
feuer, Himmel — niedergelassen. Gericht 
hält er hier ab über die ganze Menschheit, 
über seine Zeitgenossen vornehmlich, über 
die Kleintyrannen Italiens und die ewig 
hadernden Stadtrepubliken, wie über antike 
Helden, Könige und Fürsten, Kaiser und 
Päpste - er stimmte ein welthistorisches Rü­
gelied an, wie es keiner der alten Trouba­
dours je sang und das fortdröhnen sollte 
durch alle Jahrhunderte. Rus der Tiefe 
des Inferno, der Sehnsuchtsqual des pur­
gatorio und aus den Höhen des paradiso 
schaut er in diese Welt hinüber, um sie 
im Lichte der Ewigkeit zu betrachten. Vir­
gil gibt seine Führung an Statius ab, Sta­
tius an Beatrice. Sankt Bernhard führt ihn 
endlich zum Thron der Himmelskönigin — 
und in einem seligen Vorgeschmack der 

göttlichen Rnschauung verhallt das Lied, 
an das Himmel und Erde die Hand legten. 
Tiefsinnigste Spekulationen fandenzugleich 
in dem Werke Raum, und zwar mit solcher 
Fülle der Ideen, mit solcher Lebendigkeit 
und Rbwechselung, solcher Wärme und 
Leidenschaft, daß oft die frostige Lehrhaf­
tigkeit ganz überwunden wird und die scho­
lastischen Lehrsätze sich in poetische Blüten 
verwandeln. Wie vieles aber uns Rach­
geborenen namentlich im purgatorio und 
im paradiso zu allegorisch, zu scholastisch 
gelehrt erscheinenmag, wir empfindendoch, 
welche Gewißheit durch diese, Alles im Him­
mel und auf Erden' umfassende Erzählung 
künstlerischen Rusdruck finden solle: die 
Erlösung des Menschen durch die göttliche 
Liebe. Hier tritt uns der das Jahrhundert 
vergeistigende Gedanke in voller Klarheit 
entgegen. Diese göttliche Liebe ist die Liebe 
zu Gott, in uns selbst entfacht, — es ist die­
selbe Liebe, aus welcher des Franziskus 
Kuliurtat hervorging. So schwang sich 
Dante von der spiritualen zu der mystischen 
Liebe auf, zu jenem grenzenlosen Gefühl 
des Rufgehens in Gott, öjsjqssssö 
Die ätherische Höhe dantesker Liebe hat 

die seines nächsten wirklich begnadeten 
Rachfolgers auf dem Gebiete der Literatur: 
Petrarca nicht erreicht. Unfähig von dem 
Zauber des irdischen Schauens und Sehnens 
sich zu befreien, verweilt seine Phantasie bei 
der irdischen Geliebten ; durch blumige Wie­
sen wandelnd, entzückt ihn die anmutig 
schreitende, süß lächelnde, goldlockige Gestalt 
gleich dem Frühling, der den Gesang der 
Vögel weckt und die Erde in Grün hüllet,- 
dann in die Einsamkeit sich flüchtend, am 
rauschenden Bache hingestreckt, läßt er den 
Zähren freien Lauf. Rber keine Tränen 
stillen die Glut seines Inneren. Macht ihn 
die Grausamkeit der Geliebten zu (Eis er­
starren, so entfacht doch der Blick ihres Ru­
ges, in dem Rmor seinen Sitz nahm, lodern­
des Feuer in ihm. So zwischen Wonne und 
Schmerz verzehrt sich sein Leben. So er­
füllt erdas engere Bereichlyrischen Empfin­
dens, das Dantes höherem Dichterdrange 
nicht genügt hatte, mit den Bildern seiner 
Phantasie und wird als ein Vollender des 
von Guinicelli, Eavalcanti und Dante Be­
gonnenen, der Herr und Meister der lyri­
schen Form des Rusdrucks im Sonett. So 
ist in mehr als 40 Jahren Petrarcas ,Ean-
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Rbb. 37 - Raffael - Parnaß (Detail) - Ltanza della Segnatura · Vatikan, Rom

3oniere', herangewachsen, das formvollen­
detste Liederbuch der italienischen Litera­
tur. Vie Sammlung umfaßt 317 Sonette, 
29 Kanzonen, 9 Sestinen, 7 Balladen und 
Madrigale. Mit Ausnahme von 31 Stücken 
politischen, religiösen, — zwar meist zum 
Preise der von ihm hochverehrten Himmels­
königin Maria — und vermischten Inhalts 
sind alle übrigen: Liebesgedichte, alle: ein 
ewiges ungestilltes Schmachten nach Laura, 
Ausdruck stärksten Gefühlslebens, und doch 
zum Teil sehr von künstlerischer Reflexion 
beeinflußt, oft zu wahren Meisterstücken 
der $orm verfeinert und von demselben 
Künstlergeiste 3um losen Ganzen zusammen­
gereiht. — Wohl um die Zeit, da Petrar­
ca seinem ,Tanzoniere^ die letzte Fassung 
gab, begann er noch ein anderes größeres 
Werk, das in seinem Inhalt wie in seiner 
Terzinenform den Gedanken nahelegt, er 
habe damit ein Seitenstück zu Dantes Tom- 
media liefern wollen. Ts führt den Titel: 
Trionfi (Triumphe). Der erste Triumpha­
tor, der, von einem blendendweißen Vier­
gespann gezogen, auf feurigem Wagen vor 
seinen Blicken einherzieht und zahllose Scha­

ren von Sterblichen, Lebendige und Tote, 
als Siegesbeute mit sich führt, ist jener Gott 
Amor, in dessen Knechtschaft er selbst so 
lange geschmachtet, und dessen Weltregi­
ment er durch seine antiken Studien in 
reichem Maße kennen gelernt hat. In 
langer Reihe ziehendieunglücklichen Opfer 
des geflügelten Tyrannen vorüber, unter 
ihnen die größten Männer bes Altertums: 
Täsar, Augustus, Mark Anton, Scipio, 
Dyonysius, Alexander, die römischen und 
griechischen Sagenhelden, die Götter von 
Rom und Hellas, berühmte Liebende aus 
dem Altertum, der Bibel, der mittelalter­
lichen Epik und endlich die Sänger der Liebe 
von Orpheus bis auf Anakreon, von Vir­
gil bis auf Tibull, die italienischen Minne­
sänger und die provenzalischen Trouba­
dours. Doch über Amor triumphiert schließ­
lich die Keuschheit, über die Keuschheit der 
Tod, über den Tod der Ruhm, über den 
Ruhm die Zeit, über die Zeit die Gottheit. 
(Trionfo della Castita, della Morte, della 
Fama, del Tempo, della Di vinita.) In 
diesen Trionfi, noch ausschließlicher aber 
bei vielen anderen Arbeiten war dem be- 
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geisterten Humanisten Petrarca die Roma 
antiqua nährende Mutter. Seine Briefe, 
seine Reben, seine Essays, seine größeren 
Schriften, alles war lateinisch und von 
antiken Erinnerungen durchhaucht. Er 
schrieb poetische Episteln wie Horaz und 
Idyllen wievirgil. RlsdaspoetischeHaupt- 
werk seines Sehens betrachtete er sein Epos 
,Africa' in welchem er als ein verspäteter 
Ennius den Scipio Africanus und dessen 
Sieg über Karthago verherrlichte, sd sd 

ine so ernste Poesie wie diejenige Dantes, 
eine so platonische und melancholische

wie diejenige Petrarcas konnte unmöglich 
alle befriedigen. Auch Lebenslust, Heiter­
keit, Scherz, Humor, Komik mußten über 
kurz oder lang zu ihrem Rechte kommen. 
Solcher derben und naiv regsamen Auffas­
sung desLebens entsprach die natürliche Ver­
anlagung einesBoccaccio (1313-1375), 
dessen lebensfreudige, sinnliche Natur für 
das Spirituale der toskanischen Kunstdich­
tung kein Verständnis hat. Der Beatrice 
Dantes, der Laura Petrarcas stellt er seine 
Fiarnrnetta gegenüber. In ihr wie in den 
Frauengestalten des,Filocolo', ,$iloftrato', 
des ,Ninfale $iefolano', der ,Amorosa vi­
sione', des ,fimeto' und der Geschichten des 
,Decamarone' zeigt sich seine gänzlich von 
jenen verschiedene dichterische fiuffassung 
des Verhältnisses zur Frau: unverhüllt 
gibt sich die Liebe als sinnliche Leidenschaft. 
Eine führende Macht in der Weltliteratur 
ist der Dichter erst durch die zuletzt genannte 
berühmte Novellensammlung, den ,Deca- 
marone' geworden, von den 100 Erzäh­
lungen desselben sind mehr als ein drittel 
skandalös und obszön, etwa ein drittel lü­
sterne und leichtfertige Liebesgeschichtchen, 
die feine schmutzige Phantasie mit Vorliebe 
Mönchen und Nonnen andichtet, ungefähr 
ein sechstel ernsteren und edleren Gehaltes, 
das Uebrige lose Schwänke und Witze ziem­
lich harmloser Natur. Mit einem unver­
gleichlichen Erzählertalent ausgestattet, 
greift Boccaccio die Schwänke und Zabeln 
auf, mit welchen das Volk sich unterhält, 
und gibt ihnen die denkbar kräftigste, hu­
moristische Behandlung. Die Darstellung 
des sinnlichen verlangens und Genusses 
ist die Quelle lächerlichster Verwirrung und 
albernsten Unfugs im menschlichen Leben. 
Boccaccios Frivolität hat sich an ihm selbst 
gerächt. Eine florentinische Witwe, der er 

schwärmerisch huldigte, täuschte und verriet 
ihn in schmählichster Weise. Und nun schuf 
er, der bisher weibliche Schönheit, Liebe 
und Zärtlichkeit in allen Tonarten ver­
himmelt hatte, in feinem ,Eorbaccio', das 
gräulichste Lästerpamphlet, das vielleicht 
je gegen das weibliche Geschlecht in die 
Welt geschleudert wurde. Das Weib, der 
Paradiesesvogel der höfischen Dichtung, ist 
darin zum ,garstigen Raben' geworden. 
5ür Boccaccio selbst bedeutete das peinliche 
Erlebnis mit der Witwe den finfang zur 
inneren Umkehr, wie er mit den ,Rime', 
lateinischen Gedichten, und einem Helden­
epos, der ,Teseide' seine Schriftstellerlauf­
bahn in jungen Jahren begonnen hatte, 
so widmete er sich jetzt erneut humanistischen 
Studien und versprach sich von gelehrten 
lateinischen fibhandlungen über Götter­
genealogie, über berühmte Männer und 
Frauen Unsterblichkeit,' schließlich arbeitete 
er ernsthaft an einem .Leben Dantes' und 
mit philosophisch-religiöser Versenkung an 
einem,Kommentar zur göttlichen Komödie' 
und sühnte so, was er durch üppig-heidnische 
Lebenslust in seinen früheren Werken ge­
sündigt hatte. Sd «3d Sd Sd iSd Sd <Sd 
Um 1400 war die große Zeit originalen 

dichterischen Schaffens vorbei. Selbst 
die Nachahmung dantescher Visionen und 
Allegorien, petrarcascher Sonetten und 
von Boccaccios Witz schien erstorben. Fast 
ein Jahrhundert lang beherrscht die antike 
Literatur das geistige Leben und ist Latein 
die Schriftstellersprache. Ueber der philo­
logischen Diskussion verstummt der Sang, 
wurde so der,Kultus der Schönheit', dieses 
unveräußerliche Erbgut der Renaissance 
zunächst filleinbesitz der bildenden Künste, 
so warfen diese, in ihrer beherrschenden 
Stellung, doch alsbald ihren leuchtenden 
Reflex auf die Literatur zurück. /Die Dicht­
kunst ist nichts anderes als eine Malerei, 
welche Leben hat und spricht' sagt einer 
der Esthetiker in jenen Tagen: Giraldo Ein- 
zio. Die Poesie, soweit sie nicht ganz der trok- 
kenen Philologie den Platz geräumt hatte, 
war völlig unter die Botmäßigkeit der bil­
denden Kunst geraten, war das bild­
nerische Element schon bei Dante in der 
fillegorie, bei Boccaccio in der Beschrei­
bung zutage getreten, so äußert es sich 
nun in jeder Form, im Epischen alsfinein- 
anderreihung einzelner fibenteuer, welche 
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der künstlerischen Gestaltung einer ein­
heitlichen Handlung geradezuwiderspricht, 
imvolkstümlichenvramatischenin ähnlicher 
Weise als lockere Verbindung einzelner 
Episoden und zugleich als Entfaltung sze­
nischer Schaustellung, sowohl im weltlichen 
Drama als auch in der geistlichen Rappre- 
sentazione, sogar im Lyrischen als konven­
tionelle, elegante, um die Echtheit des see­
lischen Ausdrucks unbekümmerte Formali­
sierung. Daß anstatt solcher gefesselter 
Schulpoesie urwüchsige Volksdichtung weit 
mehr unterhielt und ergötzte, sah zuerst der 
genialische Geist Lorenzos de Medici 
ein. Er selbst gab das Beispiel, indem er 
in seiner Nencia, in seinen Eanzoni a ballo, 
in seinen danti Earnescialeschi den rea­
listisch derben und humorvollen dort an­
schlug, der seit alter Zeit in den Straßen 
und in den wirtschaften zu hören war, und 
denselben hoffähig machte- ja, er, der Be­
wunderer Dantes, ließ sich selbst soweit hin­
reißen: die ,Divina Eornrnedia' in seiner 
Schilderung der florentinischen drunken- 
bolde, der ,Beoni' zu parodieren. Sein 
klassisch gebildeter, feinbegabter Freund 
Angelo poliziano (1454—1494) folgte 
dem Beispiel, und damit wurde die burleske 
Reimerei zu einer, freilich keine hohen An­
sprüche machenden, Literaturgattung er­
hoben, welche durch Francesco Berni 
(1497—1535) ihren Höhepunkt erreichte. 
Die Hinwendung zur Wirklichkeit findet 
aber bei Lorenzo und Angelo, wie bei 
Giovannipontano (1426—1503) aus Eer- 
reto bei Spoleto, der sich freilich der latei­
nischen Sprache bedient, auch einen höheren 
Ausdruck in der treffenden Wiedergabe 
von Naturstimmungen und -eindrücken 
und in der Schilderung von ländlichen Be­
schäftigungen und Vergnügungen. Und 
die beiden Florentiner sind ferner die Er­
sten, die nach langer Herrschaft des Latein, 
die italienische Muttersprache, das volgare, 
in der Literatur wieder zu Recht und 
Ehren kommen lassen. Rn dem Hofe Lo­
renzos endlich war es, wo Luigi pulci 
(1423—1484) die Rnregung erhielt seinen 
,Morganie maggiore' zu schreiben, durch 
welchen die Heldenerzählungen der Bänkel­
sänger ihre erste künstlerische Gestaltung 
gewannen. In dem ritterlichen, feiner 
besaiteten Matteo Maria Bojardo 
( 1434—1494), dem Sänger des .verliebten 

Roland' fand pulci am Hofe der Este bin­
nen kurzen einen Rivalen, und ant gleichen 
ferraresischen Hofe erklang nach wenigen 
Jahrzehnten schon der wunderreiche Sang 
vom .rasenden Roland', durch welchen der 
kühne Zauberer Ludovico Rriosto 
(1474—1533) Mit- und Nachwelt in ein 
Eraumreich entrückte, wieder verrinnen 
nur wenigeJahrzehnte, und der blühenden 
Helden- und Liebesdichtung der Renaissance 
bereitet der durch Goethes Drama dem 
Deutschen besonders vertraute Eorquato 
Easso (1544—1595) mit seinem unver­
gänglichen .befreiten Jerusalem' die ewig 
strahlende Krone, sssssösssöss 
Die unmittelbare und große Wirkung, 

die Rriosts und dassos bewegliche 
Märchenträume auf alle gebildeten Kreise 
ausübten, hätte darüber belehren können, 
daß in einer naiven Verwertung und Um­
bildung des volkstümlichen die einzige 
Möglichkeit eines anmutigen und fesseln­
den dichterischen Spieles lag. Jedoch, man 
wurde die fremden Geister aus dem Alter- 
tum, die man gebannt hatte, nicht mehr 
los. Mochte man die lateinische Sprache 
auch mit einer Leichtigkeit allmählich zu 
behandeln lernen, als wäre sie die leben­
dige Volkssprache, zu freiem Rusdruck 
konnte der moderne Gedanke in ihr niemals 
gelangen. Und als der Rugenblick kam, 
in welchem sie durch Lorenzo, Angelo poli- 
ziano, Sannazaro und Pietro Bembo ab­
geschüttelt wurde, ließ sich doch die ganze 
Welt von alten Göttern, Helden und be­
rühmten Männern nicht vertreiben. Sie 
drängen sich in jede Naturschilderung, in 
jedemoralischeBetrachtung, in jedes geistige 
Problem ein und entscheiden mit ihren ewig 
wiederholten Grakelsprüchen und Hand­
lungen alle Fragen des Herzens und des 
Verstandes, was sagt uns heute diese 
monotone Maskerade? was die hirten- 
und Nymphensentimentalität der .Rrcadia' 
von Sannazaro, dessen Fischeridyllen in 
ihrer Zeit für eine große, künstlerische dat 
gehalten wurden? was die gespreizten, 
antikischen dragöbien: die Sofonisba des 
drissino, der Grest des Rucellai, die Anti- 
gone oon Alamannis, roas dieNachahmung 
der plautus und derenz in den Komödien 
Ariosts, Firenzolas, drissinos, Boices und 
vieler anderer ? Und zu welcher Rolle wurde 
gar erst der religiöse Stoff herabgewürdigt, 



v.-q pflege der Literatur 63

wenn er wie in Zannazaros ,De partu 
Virginis' zum klassizistischen (Epos geformt 
wird? Müßiges, gehaltloses Spiel, kein 
Dichten im hohen Sinne ! Ruf solchen Ruhm 
verzichteten leider ebenfalls Macchicwelli, 
Pietro Rretino,$alüiani undRnnibale Caro 
in ihren Komöbien, obwohl in denselben 
demfrischenpulsschlagdestäglichen Lebens 
wieder Zugang zur Literatur, auch zur No­
velle, verschafft wurde: aber nur possen- 
reißereien, die sich an die unedlen Instinkte 
des Publikums wandten, kamen zustande. 
Zur die Wiedergeburt echter, an Petrarca 
gemahnender Lyrik gab wieder Lorenzo von 
Medici selbst mit seinen Gedichten die Pa­
role aus. Doch verhalf schon der edle, 
wenn auch pedantische Pietro Bembo 
(1470—1547), der als ein Wiedererwecker 
des klassischen Italienisch großer vergan­
gener Zeit in dem ganzen Lande angestaunt 
und gefeiert wurde, mit seinen ,Rime' und 
,Rsolani' dem Formalismus wieder zum 
Siege. Neberhaupt beruht der Vorzug, 
den die Schöpfungen der poetisch Begab­
teren wie Bembo, Sannazaro, Capello, 
Rkolza, Bernardo Tasso, Caro, della Casa, 
Guidiccioni, Rngelo di Costanzo vor jenen 
derwenigerBekanntenvoraushaben,imwe- 
sentlichen nur auf der gewählteren Fassung 
der gleichen Gedanken und größeren Be­
herrschung derSprache. Unsereinnerliche 
Teilnahme vermögen nur jene Lieder zu 
erwecken, in welchen edle Seelen vom 
Schmerz über das Elend des Vaterlandes 
und vom Sehnen nach höchsten Idealen, 
nach religiöser Tröstung sich zu befreien 
suchten, hierin geben das Ergreifendste 
zwei, die sich, auf solchen Pfaden wandelnd, 
fanden: vittoria Colonna und, vor allen, 
Michelangelo, sö ss sî sssssssö 
Dem Zyklus der Sonette Petrarcas auf 

den Tod der Laura durften die etwa 
100 Sonette der Colonna auf den Tod 
des Marchese von Pescara verglichen wer­
den. Schmerz und Sehnsucht streben dem 
in verklärten höhen Erschauten nach. Mit 
ihm, — wie sanft war die Lebensfahrt!

.Wie ruhig war das IHeer, wie klar die Wogen 

.Die meine feste Barke einst durchschnitt, 
Mit reicher, edler Ware Last geschmücket, 
,Wie rein die Luft, die Winde, wie gewogen!

(Son. VI.)

Die Herrlichkeit des Frühlings verdoppelt 
nur die (Qual der Sehnsucht! sd Sd 

,flus dem lebenb’gen Quelle ew'ger Klage 
.Ergießt in reicher Fülle sich der Strom, 
.Wenn heisren Lenz ringsum gewahrt die Seele, 
,vie in sich tränenreichen Winter trägt/ (Son.LV.)

Üeränbert erscheint nach seinem Tode 
ihrem trüben Rüge die ganze Welt!

Mich dünkt, nicht spendet mehr wie sonstdieSonne 
,3hr Licht der Erde und dem Himmelsbruder, 
.Nicht seh' ich mehr im lichten Strahlenkränze 
.Planeten ihre Kreise herrlich zieh'n/ *-5  
.Kein Herz gewahr ich mehr, mit Kraft gewappnet, 
.Entfloh'n ist wahrer Ehre hoher Nahm, 
,Und mit ihr schwand der Tugend edles Streben. 
,(Entblättert steht der Baum und kahl die Wiese'. 
,Die Wasser wirbeln, dunkel ist die Lust.
,Nicht wärmt das Feuer, und nicht kühlt der Wind ; 
,Sie werden untreu ihren eig’nen Pflichten!' 
,Seit meine Sonne hier erlosch auf Erden, 
.Ward alle Qrdnung der Natur verstört, — 
.verhüllt nicht meinen Sinnen Leid die Wahrheit/ 

(Son. XLI.)

Œinen von Michelangelo gezeichneten 
Kruzifixus schenkt die Marchesa ihrem 

Seelenführer dem geistvollen englischen 
Karbmal Pole unb wibmet ihm dabei fol- 
genbe Verse
,. . wahrlich, nicht um Licht und Kraft zu geben 
,Dem Strahle (Eures felt’nen festen Glaubens, 
,veß Wirken hell erglänzt in dieser Welt, 
,flls sich'res Unterpfand für eine and're 
,Send' ich dies Bild Euch des Gekreuzigten, 
.Der feine Brust der Lanze bot, daraus :!}S 
,So reich des heil'gen Wassers Strom Euch fließt, — 
,Nein, Eminenz, weil nie ein weis'res Buch 
,t)ier unten je man öffnete, das Droben 
,3m Himmel ero’ges Leben uns beschert:'

(Son. CCVI.)

Golt war ihre Zuversicht, sdssssst 
,Wer wird noch in des Lebens letzter Stunde 
.Fortan den wilden Streich des Todes fürchten, 
.Erhebt er den Gedanken voller Glauben 
.Empor zu Ehristi bitt’rem Schmerz am Kreuz?' 
Mit solchen Waffen ist im letzten Kampf «-sj 
.Der Sieg gewiß, wird freudig Himmelsfriede 
,Nach aller ird'schen Not und Leid errungen'. -

(Son. XLIV.)

Michelangelos Dichtungen 53 53 53 
Schon viele Jahrzehntelang früher, bevor 

vittorias dichterisches Schaffen tief auf
Michelangelo einwirkte, hatte biefer im 
vertrauten Umgang mit Lorenzo Medici 
unb Rngelo poliziano bie Bemühungen 
ber bethen bebeutenben Männer um eine 
Neubelebung ber italienischen Dichtkunst 
kennen gelernt. Unb bie in jungen Jahren 
erhaltenen Linbrücke wurden bestimmend 
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für die dichterische Tätigkeit seines ganzen 
Lebens. Gewannen im verlaufe desselben 
seine Gefühle und Gedanken eine immer 
größere Tiefe, die Durchdringung petrarca- 
scher Formen mit vanteschem Geiste ver­
leiht allen seinen poetischen Schöpfungen 
den nur ihnen eigenen Tharakter. Vie 
Knschauungskraft Dantes war in Michel­
angelo mächtig; als begeisterter »Dantista^

,vom Fimmel kam er, und gen Himmel stieg er, 
,Um uns zu spenden der Erkenntnis Licht. *5  
.Glanzvoll' Gestirn, strahlst meinem Heimatorte! 
,5lls Lohn genügte nicht die ganze Welt. ·>ς ;;}S 
,Kur Du, Herr, der ihn schuf, kannst ihm vergelten ! 
,von Dante rede ich, dem vielverkannten!
,lvär' ich doch er! Zu solchem Los geboren! 
,$ür sein Exil, — besäß ich seinen Geist, — 
,Gäb' ich das Glück der ganzen Welt dahin!'

(Guasti. Son. 153.)

Das Dichten war für Michelangelo eine 
innere Notwendigkeit, und von den 
Knabenjahren an bis in das höchste Greisen­

alter ist es ihm, sein künstlerisches Schaffen 
begleitend, zu einer Befreiung von allem 
seine Phantasie und sein Gefühl bedrängen­
dem Erleben geworden, wir sehen, wie 
er auf Zeichnungen, Briefen, auf jedem 
ihm gerade erreichbarem Blatte die über­
strömenden Gedanken hinwirst, wie erdann 
in anderen stunden und Zeiten die Ent­
würfe vornimmt, sie ausarbeitet und nicht 
müde wird sie zu korrigieren, von den 
Gedichten Michelangelos, die sich auf Hun­
derte beliefen, ist nur ein Teil auf uns ge­
kommen. Gefters istausgesprochen worden, 
daß des Meisters Gedichte seinen Skulpturen 
gleichen, der Geist des Bildhauers in ihnen 
sich äußert. Mit derselben ungestümen 
Gewalt wie aus dem Stein die Gestalt, 
scheint aus einer spröden Sprache der Ge­
danke herausgearbeitet zu sein, — oft 
genug beide nur ein Torso bleibend. Nach 
der gleichen höchsten Eindringlichkeit des 
Nusdrucks drängt das Bewegungsmotiv 
des Körpers in der Plastik, drängt der Ge­
danke im Rhythmus der Sprache. Zwei 
scheinbar unversöhnliche Elemente, — dies 
ist das Rätselhafte und Geheimnisvolle in 
dem dichterischen Schaffen Michelangelos 
— machen in ihrem Widerstreit und in 
ihrer Durchdringung das Wesen seiner Ge­
dichte aus: eine wärmstem Gemütsleben 
sich entringende, unwiderstehlich stürmische 
Gesühlskraft und eine bis zum Grübeln 

führende Reflexion. Zwischen diesen beiden 
Extremen flutet schwer wuchtendes Denken 
in unerschöpflichen Variationen auf und 
nieder, bald sich im Rusdruck überstürzend, 
bald sich stauend, das Thema der in Liebe 
leidenden, ringenden und der schauenden, 
erkennenden Menschenseele behandelnd. 
Und so erklingt es uns in seinen Liedern: 
wie er zuerst nach irdischem Glück verlangt, 
um irdische Liebe bangt, wie dann sein 
hellsichtiger gewordenes Rüge in der Schön­
heit dieser Welt nur den Widerschein des 
Ewigen gewahrt, wie endlich seine Liebe 
den Flug zum Urquell aller Schönheit wagt, 
um, in die Gottesliebesich versenkend,Friede 
und Erlösung zu finden, sdsdsdsdsd 
Zunächst wähnte er in irdischem Lieben 
Cz Friede zu finden: sd sd sd sd sd
Mich dünkt, daß nicht erlösche
,vie Flamme in der Brust--------‘ (®. S. 72)
.Noch heilte, Amor, nicht die kleinste Wunde 
,von allen, die Vein gotd'ner Pfeil mir schuf, 
,und schon führt ahnend mich
,vein Geist von altem Leid zu neuem schlimmeren.' 

(®. S. 135.)

Die Erkenntnis teilt sich dann demMichel- 
angelo mit, daß irdische Schönheit nur 

ein Rbbild himmlischer ist. 3n 48 Epi­
grammen, Grabschriften gleichsam, die dem 
Rndenken des heißgeliebten, bildschönen 
Knaben Tecchino dei Bracci gewidmet sind, 
werden Schönheit, Jugend und Tod in 
solchem Sinne dichterisch behandelt. Den 
allzufrüh Heimgegangenen Tecchino läßt 
der Dichter selbst sagen: sd öd sgjäd sss
Mein Fleisch, das (Erbe wieder ward, und mein 

*5 Gebein,
.beraubt der schönen Augen und der holden Züge, 
,bezeugen dem, deß Trost und Wonne ich gewesen, 
,in welchem Kerker hier auf Erden lebt die Seele., 

k®. S. 10.)

Die Seele ist die gestaltende Lebenskraft 
des Körpers. Der Sarkophag, in dem 

Braccio ruht, sagt es aus:sdodsdöi
.hier schließ' ich Braccio ein und seine Götter- 
••s-ς ··.-€, schönheit —
,und wie die Seele Form und Leben gibt dem Leibe, 
.macht Braccio mich, den Stein, zum hohen Wert 

der Kunst, 
.denn einen schönenvolch verrät die schöne Scheide.'

(®. S. 17.)

Den reinen Kultus hoher Schönheit, der 
Dichten und Trachten Rkichelangelos 
nunmehr erfüllt, verraten ausdrücklich die 

folgenden Worte: odSdSdSdSdSd 

*
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.Wozu spornt mich die Kraft der Schönheit an? 
,— denn nichts in dieser Welt ergötzt mich sonst — 
,empor zu Geistern, lebend, mich zu schwingen 
.durch Gnade, wie es keine höhere gibt!' ::?"S 
,Steht mit dem Schöpfer voll das Werk in Linklang, 
,wie kann Gerechtigkeit der Schuld mich zeih'n,^ 
.wenn, lieberglüht, ich jedes edle Wesen
.verehr' als Abbild göttlicher Idee?' (<B. S.250.)

Bei dem Bekenntnis zum Kultus der
Schönheit angelangt und dort länger 

verweilend ist jedoch für Michelangelo die 
Wanderung zu den Sphären seelischen 
Friedens nicht beschlossen, das Ziel noch 
nicht erreicht, sö ss s 91 ss ss ss 
.vorüber, Liebe, ist die Zeit der Gluten.
.Nicht freut, nicht quält mich ird'sche Schönheit 

mehr!' (S. G. 114.)

Den wahren Frieden kann die gereinigte 
und entiünöigte Seele erst in (Bott fin­

den. Rm Fuße des Kreuzes auf Golgatha 
ist die Wanderschaft vollendet. Sd Sd sd 
.Entledigt meiner Laft, der drückend schweren, 
.mein teu'rer Ąerr, und von der Welt gelöst, 
.kehr' ich, der Barte gleich, zu Dir zurück :i>S 
,aus Sturmesgraus in süßen kfafensfrieden.' 
,Die Dornen, Nägel, Deiner Hände Male, 
.Dein Antlitz, Huld- und mitleidsvoll gesenkt, 
.verheißen meiner trüben Seele Gnade «H, 
,in tiefer Reue und des heiles Hoffnung.'

.Mit Richterblick nicht prüfe das vergang'ne 

.Dein heil'ges Aug'. Der Kränkung sich verschließe 

.Dein Dhr, auf daß Dein strenger Arm nicht strafe.' 

.Dein Blut allein von Sünden rein mich wasche! 
,Und spende, wie mein Alter es verlangt, 
,mir schnell're Hilfe, aller Schuld Vergebung!'

(®.S. 241.)

mag Michelangelo über Sprache, Vers 
und Stil nicht mit derselben Gewandt­

heit wie über Zeichnung und Farbe, Mar­
mor und Grz verfügen, mögen gegenüber 
der Glätte, der Einheit und dem Wohllaut 
Petrarcas und Rriofts sich seine Verse oft 
rauh und knorrig ausnehmen, mag bald 
der Reim sich nicht völlig dem Rusdruck, 
bald der Rusdruck dem Reim sich nicht völlig 
fügen, dafür entschädigt uns eine glühende 
Begeisterung, ein auf das höchste zielender 
verstand, eine vom Göttlichen erfaßte, 
starke, männliche Seele. Da blitzt es von 
großen und tiefen Gedanken, mächtigem 
Gefühl, kräftigen Zügen und Bildern. Da 
findet sich, was Rriojt selbst fehlt, Ernst, 
Tiefe, Kraft, religiöse Erhebung. Da waltet 
Dantes Geist. Und so hat auch als Dichter 
Michelangelo der Renaissance ein weit 
würdigeres Gepräge gegeben als die mit

Rothes - Michelangelo 

ihrem Talente nur spielenden Zeitgenossen. 
Das höchste und Tiefste, was die Renais­
sance der Nachwelt sagen konnte, spricht 
aus den Dichtungen Michelangelos, sd

Pflege der Philosophie und Wissen­
schaften 5050505050505050

Die Dichtungen der Renaissance entspre­
chen der Gesamtkultur der Epoche.

Die Philologie bildete bekanntlich den 
Mittelpunkt der wissenschaftlichen Bestre­
bungen ; denn vor allen Dingen galt es: 
sich das antike Wissen anzueignen. Ein 
fanatischer Sammeleifer brachte, wie wir 
sahen, aus langer Vergessenheit die Werke 
der griechischen und römischen Schriftsteller 
in den Besitz der Gelehrten und Fürsten, 
in die neugegründeten Bibliotheken. Rb- 
schriften der wichtigen Kodizes wurden 
ausgetauscht, die Inschriften notiert, die 
Münzen und Medaillen der Betrachtung 
unterzogen. Der Zugang zum Verständnis 
des Rltertums führte durch die Sprache. 
Gelangten aber die Humanisten durch ihre 
philologische Tätigkeit zur Beherrschung 
des Formalen, Sprachlichen, so mußten sie 
zugleich vom Geiste der von ihnen studier­
ten und abgöttisch bewunderten antiken 
Rutoren beeinflußt werden. Marsilio 
F i c ί n 0, das Haupt der von Eosimo de' Me­
dici begründeten florentinischen Rkademie, 
war der geistige Führer, hat seine Philo­
sophie nun freilich dem Denier auch nicht 
neue, eingreifende Ideen zugeführt, so ist 
sie doch ein für unsere Erkenntnis der Re­
naissancekultur außerordentlich wichtiges 
Phänomen. Sie belehrt uns darüber, daß 
trotz jener wissenschaftlichen humanistischen 
Bestrebungen das Geistesleben in engem 
inneren Zusammenhang mit der älteren 
christlichen Weltanschauung blieb. Das im 
Zeitalter des Dante zu allumfassendem 
Rusdruck gelangte Ideal der Einswerdung 
von Theologie und Philosophie lebte fort 
und fand in Ficino einen neuen begeister­
ten Prediger. Don tiefer, christlicher Ueber­
zeugung beseelt, verschmelzt er in seiner 
,Theologia de immortalitate animarum', 
die um 1480 vollendet war, die christliche 
Lehre von der Unsterblichkeit mit Gleiches

5
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Abb. 38 . Andrea di Pierro Ferrucci - Denkmal des 
->S '-'^S Marsilio Ficino · Dom zu Florenz

beweisenden Sentenzen heidnischer Philo­
sophen. Das Ziel ist dasselbe der mittel­
alterlichen Dogmatik, der Weg ist ein an­
derer : Nicht die aristotelische Lehre, obgleich 
dieselbe dauernd noch der Verehrung sich 
erfreut, sondern Platons Metaphysik wird, 
als die höchste Blüte griechischen Denkens er­
saßt, dem christlichen Glauben vermählt. Ein 
wunderlicher aber bezaubernder Traum 
konnte edle Geister umfangen: der Plato­
nismus war Christentum. Indem man die 
neoplatonischen Gedanken und Phantasien 
des Platin, Porphyrins, Iamblichus, Proc­
lus, ja die geheimnisvollen Belehrungen 
des Hermes Trismegistos als vollgültige, 
die Dialoge des Meisters ergänzende Zeug­
nisse von Platons Ansichten mit verwertete, 
wurde eine überraschende und überzeu­
gende Auslegung der letzteren in rein christ­
lichem Sinne möglich. Marsilio Ficino 
führte die Schriften jener Männer durch 
Uebersetzungen und Kommentare seinen 
Zeitgenossen zu und verarbeitete die so ge­
sammelten Clemente zu einem System christ­
licher Theologie- er redete nicht nur seine 
Freunde ,Brüder in Platon' an, sondern 

dieser warmgläubige, fromme, ka­
tholische Priester konnte es auch 
aussprechen, daß im Kriton das Fun­
dament der christlichen Religion ge­
geben sei, konnte Sokrates als den 
Typus Christi hinstellen und den 
Mansch äußern, daß Platon in den 
Kirchen gelehrt würde. Mas sich bei 
Sankt Bonaventura bereits entschei­
det, daß nämlich das Denken durch 
das Schauen, die Philosophie durch 
das Künstlerische beeinflußt wird, 
tritt bei Ficino klar hervor. Aus 
keinem anderen Grunde ist die Un­
mäßige' Liebe zu dem göttlichen' 
Meisen entbrannt, ist Platon zum 
Führer erwählt worden, als aus 
diesem, daß seine Philosophie eine 
künstlerische Weltanschauungwar 
nur seine Lehre entsprach dem geisti­
gen Bedürfnis des vom Drang nach 
künstlerischem Schaffen tief beseelten 
italienischen Volkes, und zugleich fand 
nur bei ihm die christliche Seele in 
ihrer Sehnsucht nach einem Auf­
gehen in der göttlichen Liebe diese 
Liebe philosophisch-dichterisch defi­
niert. Und so ergab es sich von 

selbst, daß Platon, dem ,Fürsten der Phi­
losophie', ein begeisterter Kultus dar­
gebracht wurde. Die platonische Aka­
demie' zu Florenz wurde der Mittelpunkt 
des geistigen Lebens. Piero und Lorenzo 
Medici folgtem dem Beispiele Cosimos. 
Marsilio Ficino selbst erzog Lorenzo in 
platonischen Anschauungen. Leone Bat­
tista Alberti, Angelo poliziano, ,dem kein 
Name so süß klang wie der platos', Cristo- 
foro Landino, der in feinen .Disputationes 
Camaldulenses' die Entwicklung idealen 
Strebens aus dem aktiven Leben heraus 
zur Kontemplation des höchsten Gutes dar­
legte und diese Entwicklung allegorisch in 
der,Aeneis' geschildert wissen wollte, pico 
della Mirandola, der seine Lebensaufgabe 
in der.Concordia Platonis et Aristotelis' 
erkannte, Girolamo Benivieni, der die pla­
tonische Liebe dichterisch verherrlichte, An­
tonio di Tuccio Manetti, der Cavalcantis 
Andenken belebte, scharten, als die Be­
deutendsten unter vielen anderen, sich um 
Marsilio Ficino und suchten die in seinem 
System niedergelegten Gedanken weiter 
auszuführen und zu paraphrasieren. Die
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Definition derchristlichen himmlischen 
Liebe durch platonische Begriffe wur­
de binnen kurzen zur Lieblingsthese 
aller Gebildeten Italiens und Gegen­
stand nicht nur der gesellschaftlichen 
Diskussionen, sondern auch einer um­
fangreichen Literatur. Zicino selbst 
hatte seine Gedanken darüber in dem 
Kommentar zu Platons Symposion' 
niedergelegt,- zunächst griff dann Be= 
nivieni die hier gegebenen Anregun­
gen auf und feiert in seiner Ganzone 
b’Hmore in mystisch dunkler Hrt die 
göttliche Ausstrahlung von Liebe und 
Schönheit. Diese tief gedankenhafte 
Dichtung versah pico della Miran- 
dola seinerseits wieder mit einem 
ausführlichen Kommentar. Gleich­
zeitig umschreibt Lorenzo de Medici 
in dem Commento zu seinen eignen 
Sonetten dasselbe Thema und ver­
faßt Angelo poliziano seinen,Ardor 
Platonico'. Offenbar an diese Ideen 
der genannten Florentiner knüpfen 
dann Castiglione, Lquicola, dattani, 
Leone, varchi, Betussi und viele an­
dere mit ihren gleichgestimmten Un­
tersuchungen an. Sd Sd cs Sd Sd Sd Sd 
£iebe ist verlangen nach Schönheit' — 

diese Definition, durch welche Dioti- 
mas Stimme in Platons ,Gastmahl' die 
Diskussion über den ,Eros' in ein höheres 
Bereich erhebt, stand im Mittelpunkt aller 
philosophischen Betrachtung. D)as ist .ver­
langen' ? Hinneigung nach dem, was gut 
ist oder gut erscheint. - was ist Schönheit? 
Glanz des göttlichen wesens, der in drei­
fachem Spiegel: in den intelligiblen Ideen 
der (Engel, in den vernünftigen Vorstel­
lungen der menschlichen Seele und in den 
körperlichen Gestalten, in immer abge­
schwächterem Grade sich offenbart, sd sd

flbb. 39 · Raffael - Schule von Athen · (Detail: Plato 
und Aristoteles) Stanza della Segnatura · Vatikan, Rom

Michelangelos philosophische Welt­
anschauung 50 50 50 50 50 50 50

3η solchen Gedankenkreisen bewegten sich 
die Schriften, in die auch Michelangelo, 

in jungen Jahren schon, als Gast des me- 
diceischen Hauses, eingeweiht wurde. Und 
so empfing Michelangelo schon als Jüng­

ling zugleich mit dem dichterischen Ideale 
Dantes und Petrarcas die philosophischen 
Anschauungen der platoniker. Mit welcher 
Begeisterung er sie aufgriff, besagt sein 
Ausspruch: ,Die Liebe ist ein inneres Bild 
der Schönheit, im Geist empfangen'. $ür 
den schwärmerischen Künstler mußte das 
Bekanntwerden mit solcher Weisheit das 
Erwachen des Bewußtseins von seinem ei­
genen Wesen sein, denn, was den anderen 
begeisternde Erkenntnis war, wirkte in ihm 
als Quell des Schassens. Seine Seele war 
nichts als ein einziges nimmer zu stillen­
des verlangen nach dem Schönen, ein Seh­
nen nach dem,Gebären im Schönen', was 
bei den Denkern nur Spekulation, war bei 
ihm die Tat. Tiefsinnige Abhandlungen 
hat er nicht geschrieben. Die in seiner bild­
nerischen Tätigkeit nicht sich erschöpfende 
Ueberfülle seines Schönheitsempfindens 
ergoß sich in dichterische Gestaltung. In sei­
ner bereits gewürdigten Poesie wird uns sein 
philosophisches Denken verständlich, sd sd 
michelangelos Welt- und Lebensauf­

fassung betätigt sich geistig in drei­
facher Weise - in drei Gefühls- und Gedan­
kenkreisen dürfen wir die ihn bewegenden

5*
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flbb. 40 · st. pisano · Vie Musik · Relief am Rampanile 
Y.'-q'Y.'-q Y-q •v-’-q des Doms zu Florenz s-q s-q Y.’-q Ys-q

Vorstellungen zusammenfassen und 
dementsprechend in drei Ideen, in 
welchen er die Erhebung über die 
(pual der Zeitlichkeit und die Stillung 
des Sehnens sucht: in dem Streben 
nach irdiscker Liebe, in der philoso­
phischen Erkenntnis der spiritualen 
Liebe als Sehnsucht nach der Schön­
heit, endlich in der religiösen Ge­
fühlserhebung zur göttlichen Liebe. 
Vas sind die drei Stufen, welche die 
gesamte Entwickelung seines seeli­
schen Lebens bezeichnen, und auf wel­
chen seine Kontemplation vom Zeit­
lichen zum Ewigen emporschreitet. 
Vie nur von sehnsüchtiger Liebe tröst­
lichem Schein erhellte Nacht irdi­
scher Leidenschaft wird zum freieren 
Schauen der Schönheit als Sinnbild 
des Ewigen im zarten Dämmerlicht 
auf Bergeshöhen der Läuterung, 
schwingt sich endlich empor in die 
von göttlicher Liebe erschlossene Un­
endlichkeit ewigen Sonnenglanzes. 
Vas war die Seelenwanderung
Michelangelos: der weg aus Leiden 
zur Erlösung, sa sa sa sa sa sa

Pflege der Musik 50 50 55 50 

naturfreude und Festesjubel, bei­
des Wahrzeichen des Lebensge­

nusses der Uenaissance, förderten Ver­
ständnis und Begeisterung für Mu­
sik. ver,Troubadour Gottes'Sankt 
Franziskus von UM, ließ seinen 
,Sonnenhpmnus' von den Brüdern 
nach ihren predigten singen. Sie 
sollten dem aus öffentlichem Platz 
versammelten Volke dann sagen: 
,wir sind die Spielleute Gottes. Für 
unsere predigt und unseren Gesang 
verlangen wir auch unseren Lohn, 
und der soll sein, daß ihr in buß­
fertiger Gesinnung ausharrt' !—Vie 
große Bedeutung, welche die Ton­
kunst in der Uenaissance gewann, 
geht noch deutlicher als aus den Be­
merkungen der Schriftsteller aus den 
Gemälden und Skulpturen hervor. 
Vie Töne sind verklungen, aber das 
Entzücken, das sie in den Spielenden 
und in den Zuhörern hervorriefen, 
teilt sich uns noch heute durch die 
ausdrucksvollen Bewegungen der

stbb. 41 · Luca della Robbia · Musizierende Rinder - 
s-q s-q s-q Y--q Domopera zu Florenz S-q Y--q YS-q Y-q
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stummen Gestalten Giottos 
und seiner Schüler, durchdie 
Engelorchester, die sich am 
Throne derlNadonna scha­
ren, unverändert mit. In 
feierlich erhobener Stim­
mung und tieserversenkung 
widmen sich die ernsten, 
jugendlichen Gestalten ihrer 
zu Gottes preis dienenden 
Tätigkeit. In süßer Schwär­
merei und träumerischer 
Verlorenheit lauschen auf 
anderen Bildern, wie dem 
,Triumph des Fobes' in 
Pisa vornehme Frauen und 
Männerdem Klangeweltli- 
chenSaitenspiels, vom Zau­
ber einer lächelnden Natur 
umwoben, wie die auf dem 
Sande sich versammelnde 
Gesellschaft in der,Fiam- 
metta' Boccaccios. Die Bil­
der des XV.Iahrhunderts 
weisen neue und entwickel­
tere Formen von Instru­
menten auf und zeigen, daß 
die Freude am Singen und 
Klingen nicht abgenommen 
hat, mag auch der Tharak- 
ter desselben sich verändert 
haben. Musikanten, himm-

ttbb. 42 · $ra Giovanni flngelico da $iefole · Musizierende (Engel · 
«'S Detail aus der Krönung Mariä der Uffizien zu Florenz

lische, wie die großbeschwingten, ätherische 
Sphären mit Klang beseelenden Engel 
eines Fra Rngclico, eines Melozzo, oder 
die Schar eifriger Putten Donatellos, irdi­
sche, wie die holden Thorknaben Lucas 
della Robbia, oder die Trompeter und 
Trommler darpaccios sind ein £ieblings= 
vorwurs der Maler und Bildhauer im 
Quattrocento. Bis in welche Tiefen, zur 
Zeit der Renaissance, die Seele des Emp­
fänglichen von der Macht der Töne gezo- 
zogen wurde, — ein Blick in die Rügen der 
Raffaelschen ,(EäciIie' und des Giorgioni­
schen i)armontumfpielers sagt uns darüber 
mehr als alle die Russprüche der Dichter 
über die beseligende Wirkung der von ge­
feierten Sängern oder von edlen Frauen 
zur Laute vorgetragenen Lieder, der von 
gewählten Grchesterkapellen gegebenen 
Konzerteund der denGottesdienst verklären­
den durch erhabene fallen flutenden Thor- 
gesänge.

3n Vermehrung und Vervollkommnung 
der Musikinstrumente tat sich die Renais- 

sancewie keine andere Zeit hervor. Ribeben, 
Violen, Lauten, Handorgeln, Schalmeien, 
pauken,Posaunen ertönten. Bald erklangen 
vereint mit diesen Instrumenten zu nie ge­
ahnten Harmonien: Horn, Lyra, Zither, 
Viola da Gamba, Harfe, wahre Wunder 
musikalischen (Erlebens lösten, einmal auf­
gekommen, dann das clavicembalo und, 
allem voran, die Geige aus. Neben Soli, 
oft von bedeutenden virtuosen ausgeführt, 
und Grchesterwirkungen wurde früh — ein 
Zeichen hohen Musikverständnisses — das 
Streichquartett geschaßt. Man erinnere sich, 
daß ein italienischer Mönch, der Benedik­
tiner Guido von Rrezzo (ca. 1000—1050) 
der Gründer unseres modernen Noten- 
spstems war. Und wenn auch die Kompo­
sitionslehre dann bis ca.l 500 vorherrschend 
bei den Niederländern florierte, die be­
deutendsten derselben: einDufay,Josquin
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Kbb. 43 · Melozzo da Zorli · Musizierender (Engel · Ehemals in 
der Apsis der Apostelkirche und jetzt in der Sakristei von Sankt 
*-5 -v.^ -7^ Peter zu Rom %>ç

des Pres, Rrcadelt, Goudimel, vankerts, 
Machet van Verghem, fanden wiederum in 
Italien, dank italienischer Mäzene, ihre 
Wirksamkeit als Tonsetzer, Lehrer, Länger 
und Dirigenten. Doch gab es schon daneben 
eine selbständige italienische Musik, die ver­
mutlich unserem heutigen Tongefühl näher 
stand als die niederländische. WenigeIahr- 
zehnte später, und in Venedig erstanden 
die beiden Gabrieli, vor allen in palestrina, 
der nach seiner Vaterstadt benannte: Gio­
vanni pierluigi Santé, der Zeitgenosse 
Michelangelos, dessen Gewalt sich auch 
heute noch alle für Musik empfänglichen 
Gemüter unterwerfen, sssssjsssö 

eichste Forderung brachte der Musik in 
Italien die rege Sorge der Päpste für 

ihre Hofkapelle. Den Trägern der Tiara 
war es in der kunsterfüllten Renaissance 
eine Herzensangelegenheit, daß der Ruhm 
der päpstlichen Kapelle den aller anderen 
überstrahle. Innozenz VIII. gewann für 

die Kapelle im Oktober 
1486 den bedeutendsten 
Musiker seiner Zeit Ios- 
quin des Pres, der auch 
noch unter Rlexander VI. 
angestellt blieb. Welchen 
Rus die päpstlichen Musiker 
schon damals genossen, zeigt 
die Tatsache, daß Heinrich 
Isaak, der spätere hoskom- 
ponist Maximilians I. sich 
zu seiner musikalischen Ver­
vollkommnung im herbst 
1487 nach Rom begab, wo­
hin ihm Lorenzo de Medici 
Empfehlungsbriefe an den 
Papst und Franceschetto 
Tibo mitgab. Unter dem 
Borja-Papst wurden viele 
Spanier in die Kapelle aus­
genommen, die spanische 
Melodien und Instrumente 
einführten. Julius l I. wandte 
besondere Sorge der päpst­
lichen Sängerkapelle von 
,Sankt Peter' zu- dieselbe 
selbe erhielt durch ihn neue 
Hilfsquellen und trägt da­
her noch heute den Namen: 
, Capella Julia*.  Mußte man 
bis daher die Sänger meist 
aus Frankreich und Spanien 

kommen lassen, da sich in Rom nicht genug 
geeignete Kräfte fanden, so sollte diesem 
Uebelstande durch Errichtung der Sänger­
schule von Sankt Peter abgeholfen und da­
durch zugleich eine Vorschule für die päpst­
liche Kapelle gegründet werden. — Ein 
schwärmerischer Freund der Tonkunst war 
von Jugend an der Mediceerpapst Leo X., 
der ein seines Gehor und eine wohlklingende 
Stimme besaß. Mit Vorliebe sprach er über 
Musik. In einem seiner Zimmer stand ein 
Instrument, an welchem er seine musika­
lischen Ideen zum Rusdruck brachte. Rls 
Kardinal hatte er sich auch selbst in Kom­
positionen versucht. Die prunkvollen Gast­
mäler, die er als Papst gab, sanden stets 
in musikalischen Rufführungen ihren Rb- 
schluß. Noch tief in der Nacht erfüllten den 
Vatikan Klänge berauschender Musik. Bei 
besonders guten Leistungen war Leo ganz 
hingerissen; gesenkten Hauptes und mit ge­
schlossenen Rügen saß er da, ganz aufgelöst 
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im Genusse der süßen Töne, die er nicht 
selten mit leiser Stimme begleitete. Rus 
ganz Italien, aber auch aus Frankreich und 
Spanien, wurden die ausgezeichnetsten 
Musiker an den päpstlichen Hof gezogen. 
Eigene Breven gingen an verschiedene 
Fürsten und Kardinäle ab, nur um Ton­
künstler zu gewinnen oder für die Sendung 
solcher zu danken. 3n reichlichster Weise 
wurden dieselben belohnt. Bei Klerikern 
verhalfen bedeutende musikalische Kennt­
nisse öfters zu hohen geistlichen würden, 
wiederholt schasste der Papst kostbarste 
Musikinstrumente, vielfach von deutschen 
Meistern hergestellte, an. Rus Neapel ließ 
er eine mit Riabafter geschmückte Orgel 
kommen, die Tastiglione als die schönste, 
die man jemals erblickte und hörte, rühmt. 
Eine wertvolle kleine Orgel schenkte dem 
Papste der gleichfalls hoch musikalische 
Kardinal Luigi d'Rragona. Die päpstliche 
Kapelle, die neben italienischen auch 
französische, niederländische und spanische 
Sänger aufwies, wurde unter Leo X. so ge­
hoben, daß sie den Zeitgenossen als das 
Höchste galt, wofür man schwärmte. Nicht 
ohne Grund erscheint also die Kapelle auf
dem Fresko der Krönung Karls des 
Großen in den Stanzen an hervor­
ragender Stelle. Mit Recht hat Raf­
fael seinen hohen Gönner mit einem 
Notenbuche dargestellt, und es ent­
sprach völlig dem Sinne Leos X., 
wenn er in den Rrabeskenverzie- 
rungen der Loggien musikalische 3n- 
strumente reichlich anbrachte, sd ss

Pas musikalische Empfinden 
Michelangelos 5e) 53 53

Daß eine Rnzahl Madrigale Mi­
chelangelos in Musik gesetzt wor­

den sind, beweist, daß sie vorn Dichter 
musikalisch, ,cantabile', empfunden 
waren. Kein Geringerer als Giacomo 
Rrcadelt, der um 1530 nach 3talien 
kam und, hochgefeiert, 1539 Kapell­
meister der Thorknaben an ,Sankt 
Peter', 1540 in das Tollegio der Ta- 
pellani Tantori der päpstlichen Kapelle 
ausgenommen und 1552 Rbbate

Eamerlingo derselben wurde, hat Gedichte 
Michelangelos komponiert. Ebenso haben die 
beiden Mitglieder der päpstlichen Kapelle 
Eonstanzo Festa und Eoncilion, ein Fran­
zose, sowie der Veronese Bartolomeo Trom- 
boncino Gedanken und Verse des Meisters 
im Reich der Töne festgehalten. 3n Briefen 
spricht sich Michelangelo wiederholt hoch­
erfreut und dankbarst darüber aus. Ge­
wahren wir in Bildern des Meisters das 
gleiche musikalische Rnempfinben? 3n 
einem unvollendeten Temperagemälde der 
Nationalgalerie zu London reihen sich vier 
jugendliche Gestalten, in leichter Tunika, 
flügellose Engel, um die Gottesmutter, mit 
Gesang sie unterhaltend. Die Musik hat 
die beiden Knaben herbeigelockt. Giova- 
nino lauscht ganz ergriffen den Tönen. 
Klein-Jesus strebt mit Rügen und Händen 
nach dem Psalmenbuch, das Maria in den 
Händen hält. Musik vereinigt die Gemüter: 
die Sänger stehen da in inniger Umar­
mung, zwei berühren sich mit der Stirne. — 
Das hier gebrachte Motiv, himmlische 
Wesen die heilige Mutter mit Musik unter­
haltend, ließ den Meister nicht los. wir 
besitzen eine, in drei Exemplaren: im

Abb. 44 - Donatello · Musizierende Engel · S. Antonio 
*5 *-5 *5 in Padua ,;2"S
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*>5 5lbb. 45 · Raffael · heilige Cäcilie - Pinakothek zu Bologna
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Louvre, zu Oxford, zu Ve­
nedig vorhandene Zeich­
nung, in welcher er den­
selben Stoff in einer ver­
änderten Richtung der 
Darstellung uns vorführt. 
Hinter der thronenden Ma­
donna erhebt sich eine Hrt 
Bühne, wo am hohen Pult 
mit Thorbuch vier lorbeer­
bekränzte edle Jungfrauen 
als Chor fungieren, drei 
im Profil, eine vierte, viel­
leicht Dirigentin, nach vorn 
gewandt. Zu der feierlichen 
Note, die hier angestimmt 
ist, bildet der lebhafte Ie- 
susknabe den Kontrast 
vom Gesang angelockt, ist 
er stürmisch hereingebro­
chen, hat sich ungestüm ge­
gen der Mutter Schoß ge­
worfen. Der weitgeöffnete 
Mund äußert laut die 
Freude an der Musik. Die 
Macht der Töne wollte der 
Künstlerhier verherrlichen. 
Die folgende Behaup­

tung kann bestehen: 
Hile bedeutsamen Werke 
Michelangelos sprechen ge­
rade den Musiker als sei-

flbb. 46 · Michelangelo · Maria mit dem Jesus- und Johannes- 
knaben nebst vier singenden Engeln · Nationalgalerie zu London

ner Kunst verwandte Er­
scheinungen an. Architektur ist gefrorene 
Musik' sagen Schopenhauer und Goethe, 
wie machtvoll spielt der Rhythmus ge­
rade in Michelangelos architektonischen 
Entwürfen und Bauten seine musika­
lische Rolle! Man denke nur an die gen 
Himmel schwebende' Peterskuppel, wel­
cher Rhythmus in seinen Skulpturen, z.B. 
in den kraftstrotzenden Figuren seiner 
Mediceergräber, welche wundersame Zu­
sammenstimmung des Gebärdenspiels! Die 
auf den Kontrapost gebaute Harmonie der 
Bewegungen ist kanonisch vollkommen 
durchgeführt. ,Sie berührt wie Musik.' So 
charakterisiert Justi. Ruf der Basis einer 
symmetrischen Gleichförmigkeit baut sich 
diese Mannigfaltigkeit differenzierter Mo­
tive auf. 3m Bau wie aus einer Familie 
sollen sie auch im Gebaren einig erscheinen- 
sie sind doch nur Bilder eines Begriffs: der 
Ewigkeit des Rhythmus von werden und 

wechsel, im Sinn Heraklits. Besonders stark 
zittert musikalisch empfundenes, rhythmisch 
gegebenes, innerlichstes Erleben in der zum 
Denkmal Giulianos gehörigen, allegori­
schen Figur der,Nacht'. 3hm sei die Nacht— 
so gibt Michelangelo der melancholischen 
Belastung seines Gemüts erschütternden 
Rusdruck — vom Geschick zugewiesen 
worden. Darum verehrt er sie besonders. 
Die Nächte, phantasiert er, sind heiliger 
als die Tage. Das lehrt die Natur: Niedere 
Wesen entfalten sich im Licht, der Mensch 
wird im Dunkel erzeugt: um so viel höher 
als er über den Pflanzen, steht die Nacht 
über dem Tag. (Son. 42.) Man glaubt die 
,Nacht-Geweihten', dem .tückischen Tag', 
dem Neid-bereiten, fluchenden Tristan und 
3solde zu hören: ,G sink' hernieder, Nacht 
der Liebe, gib vergessen daß ich lebe, nimm 
mich auf in deinen Schoß ! löse von der Welt 
mich los!' Dasselbe überstarke musikalische
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Empfinden, das Richard Wagner in die 
Welt der Töne, in erschütternde Harmonien 
bannte, fesselte Michelangelo mit gleicher 
Gewalt in der Marmorgestalt der Zagrestia 
Nuova. — Und nun noch einen Blid auf 
das Meer von Rhythmus, das an der Decke 
der fixtinischen Kapelle hin und herwogt. 
Jn welcher Unerschöpflichkeit seiner Res­
sourcen, in welchen erstaunlichen Wechseln 
und Schattierungen, in welcher Vielförmig­
keit, in welchen Varianten und verschlunge­
nen Kreisen verschiedenster Ordnung: 
rhythmische Reih en! Welche Skala der 
geistigen und formalen Werte, von der Gott­
heit inMenschengestalt, durch dieführenden 
Geister und begeisterten Leuchten derReli- 
gionsgeschichte, bis zu den dunkeln vor­

fahren am häuslichen Herd. Welche Kon­
traste, ,vergleichbar den Teilen einer 
Beethovenschen Symphonie', (Justi.) — 
durch Weltfernen geschieden und zu 
einerSphärenharmoniezusammenklingend. 
Man hat bezüglich der sixtinischen Decke 
von,gemalterplastik' gesprochen.,Gemalte 
Musik' wäre noch viel bezeichnender. Es 
gibt kein ausschließlich der bildenden Kunst 
angehöriges Werk, in dem solche geistige 
Räume durchmessen werden könnten, sd 
michelangelo war kein ausübender Mu­

siker im landläufigen Sinne; aber 
über den musikalischen Geist, der in der 
Renaissance so rege und lebendig war, ver­
fügte er, der Künstler von unbändiger Ge­
fühlskraft, latent, in allerstärkstem Maße.

Die bildenden Künste 50505050505050505050505050 <0

ie unvergleichlich hohe Blüte 
der bildenden Künste in der 
italienischenRenaissance steht 
in der Menschheitsgeschichte 
— ein leuchtendes Phänomen 
— unerreicht dar. Blicken wir 
zuerst aus die R r ch i t e k t u r.

Architektur 50 50 <0 50 50 50 50

**Τητ Jahre 1228, zwei Jahre nach 
*3 des Grdensstisters Tod, legte Papst 
Gregor IX. selbst den Grundstein zum Bau 
der Zranziskaner-Mutterkirche ,San Fran­
cesco' zu RW. Dem einfach-gewaltigen, 
gotischen Bau dieser Doppelkirche mit seiner 
wundervollen Raumwirkung in der Ober­
kirche folgte im schnellen Aufeinander die 
Gründung von Zranziskanerkirchen in fast 
allen großen wie kleinenStädten desLandes. 
Rus den ersten eiligen Niederlassungen 
wurden Klöster, aus den Betkapellen 
Kirchen, die bald, um die Menge der Gläu­
bigen fassen zu können, Verhältnisse ge­
wannen, die weitaus die alten, gewohnten 

Maße überschritten und mit jenen der Ka­
thedralen wetteiferten. Weil der Hrcmzis- 
kanerorden der Nachfolger und Erbe der 
Zisterzienser wird, übernimmt er mit vielen 
Vorschriften und Eigentümlichkeiten der 
Letzteren auch die Grundform von deren 
Gotteshäusern — jene Rnlage eines von 
Kapellen flankierten Rltarhauses, nicht 
allein, was den Kirchengrundriß sondern 
auch was die Konstruktion einzelner Teile 
anbetrifft, und weil der Zranziskaner- 
Grden verbunden mit dem dervominikaner 
die geistige Führung des Volkes für zwei 
Jahrhunderte in Italien erlangt, wird die 
Baukunst der Bettelmönche, die aus der 
Zisterziensergotik erstanden ist, die Bau­
kunst ganz Italiens. Das einzig wirklich 
Neue, was die Gotik in Italien erfährt, 
ist die Verbindung des Zisterziensergrund­
risses mit dem seit den klassischen Zeiten im 
Süden stets beliebt gebliebenen Kuppelbau. 
— $ür die holzgedeckten Kirchen in Um­
brien und Toskana blieb die erhabene 
Raumwirkung der Gberkirche von San 
Francesco zu RM vorbildlich. Streng 
nachgebildet sind diesem frühesten Haupt­
bau des Ordens aber nur einige wenige
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Kirchen Umbriens, von welchen ,5. Fran­
cesco^ in Perugia und ,Sta Chiara' in 
Assisi besonders genannt seien. Der rasche 
Aufschwung des Grdens nötigte Vorsorge 
für das Zelebrieren vieler Messen zu treffen. 
Zahlreichere Altäre wurden verlangt. Zur 
Befriedigung solcher mönchischer Bedürf­
nisse kamen die Kapellen auf, welche die 
Apsis flankierten. Derartigen Typus weist 
frühzeitig ,5an Francesco' in Pistoia auf, 
einschiffiges Langhaus mit Holzdecke und 
einem viereckigen Chor mit je zwei Kapellen 
zur Seite. Vie Verhältnisse wachsen ins 
Gewaltige : die Zahl der vier Seitenkapellen 
steigt in ,San Francesco' zu Pisa und ,San 
Domenico' zu Siena auf sechs, in ,S. Fran­
cesco', ebenda, auf acht, in ,Santa Croce' 
zu Florenz auf zehn. — während in Um­
brien und Toskana die flache Holzdecke 
undderoffeneDachstuhlbevorzugtwurden, 
herrscht in Norditalien, wo man schon fast 
seit einem Jahrhundert beschäftigt war die 
Probleme der Gewölbebil-
dungzu lösen, derGewölbe- 
bau vor. Zwei große Kate­
gorien wären hier zu unter­
scheiden: die erste umfaßt 
Bauten, die sich im Grund­
riß noch an die alteBasilika- 
forrnhalten, (z. B. die Fran­
ziskanerkirchen in Parma, 
Reggio, Mantua, Brescia), 
die zweite solche, in wel­
chen Zisterzienserbauten 
nachgebildet werden, und 
zwar nach den zwei ver­
schiedenen Grundsystemen 
in zweifacher Weise: ein­
mal im Anschluß an den 
Kathedralentypus mit dem 

reichgegliederten Chor, 
Chorumgang mit Kapellen­
kranz (3. B. ,S. Francesco' 
und ,S. Domenico' beide in 
Bologna, ,S. Antonio' und 
,S. Francesco' in Padua, 
,S. Francesco', ,S. Giacomo 
maggiore', ,Sta Maria dei 
Servi', ,S. Petronio', alle 
vier zu Bologna), das an­
dere Mal: im Anschluß an 
die einfachere, den Chor 
seitlich mit Kapellen flan­
kierende Anlage ; zwar

wären unter diesen besonders zu nennen 
die venetianischen Säulenkirchen, z. B. 
,Santa Maria bei Frari' und ,S. Giovanni 
e Paolo' in Venedig, die lombardischen 
Pfeilerkirchen, z. B. die ,S. Francesco' be­
nannten in Mailand, Cremona, Turin, 
Pavia, sowie die Kirche der Certosa daselbst. 
Daß die örtlichen Grenzen für die eben 
charakterisierten Stileigentümlichkeiten im 
Laufe der Zeiten nicht mehr eingehalten 
wurden und wir dann z.B. den oberitalie­
nischen Gewölbebauten nachgebildete auch 
in Mittel- und Süditalien finden, versteht 
sich, zumal bei der Umzügigkeit der reli­
giösen Grden, von selbst. Nach Sonderung 
einzelnerGruppenimvorhergehendenkann 
es nun nicht schwer fallen einen einheitlichen 
Zusammenhang in der zahllosen Menge der 
Bauten zu finden. Sie alle, mit Ausnahme 
der wenigen Kirchen, die dem romanischen 
Basilikenstile folgen, gehen in ihrer ur­
sprünglichen Gestaltung auf die Zisterzien- 

5lbb. 47 · Franziskanerkirche Santa Trace zu Florenz (Inneres)



76 *5 s-S :*S Architektur :^S V"S Ç*S -"S ;frS

seranlagen zurück, dieselben teils wie in 
Umbrien und Toskana entsprechend den In­
tentionen der Grdensstifter und dem im 
Lande entstandenen Ideal vollständig und 
selbständig vereinfachend und umgestaltend, 
teils fast treulich wiederholend, wie in 
Venedig, teils erweiternd wie in der Lom­
bardei und einzelnen Kirchen des Südens. 
Man kann wohl behaupten, daß, abgesehen 
von vereinzelter an die ältere romanische 
Kunst sich anschließender sowievom Norden 
stark beeinflußter Bautätigkeit, die gesamte 
in vollem Sinne so zu nennende gotische 
Nrchitektur Italiens bedingt ist und ihr 
Gepräge erhalten hatdurch dieBettelmönch- 
bauten Norditaliens, daß selbst viele Werke 
der vorgeschrittenen Renaissance den Ein­
fluß derselben nicht verleugnen, folgte 
nicht Brunellosco im Entwürfe des Grund­
risses von San Lorenzo zu Florenz dem 
vorbilde von Bauten wie ,S. Maria No­
vells ? Wird man nicht in dem Gotteshaus 
der Servilen zu Siena an die venetianischen 
Kirchen erinnert? Noch weit bedeutungs­
voller aber als die norditalienischen Bettel« 
Mönchskirchen sollten die unscheinbaren, 
einschiffigen in Umbrien und Toskana, 
deren künstlerische Schönheit in der ein­
fachsten Harmonie des Raums, in den Ver­
hältnissen der Höhe zur Breite und Länge 
beruht, im (Quattrocento, in glänzender 
Weise weiterwirken. (Es ist wohl kein Zu­
fall, daß gerade von Toskana, von Florenz, 
die Baumeister ausgehen, die — scheinbar 
eine wenig lohnende Aufgabe! — die 
denkbar größte Einfachheit als Ziel ihrer 
architektonischen Bestrebungen betrachten. 
Es handelt sich hier freilich nicht um eine 
getreue Nachbildung der den Bettelmönch- 
kirchen eigentümlichen Grundrisse — viel­
mehr verschwinden jene kleinen die einfach 
große Wirkung beeinträchtigenden Kapel­
len neben dem Thor, um einen neuen Platz 
an den Seiten des Langhauses zu finden, 
aber hätte L. B. Riberti seine Kirche 
,S.Rnbrea' inÜTantua, die gewiß den einen 
Höhepunkt der Renaissance bezeichnet, wie 
der plan Bramantes für ,S. Pietro' in 
Rom den anderen, schaffen können, ohne 
seine Schule in den lehrreichen Kirchen der 
Franziskaner wie Dominikaner durchge­
macht zu haben? Und gilt nicht dasselbe 
von den Baumeistern so herrlicher Renais­
sancetempel wie S. Francesco in monte 

bei Florenz, S. Francesco della Vigna in 
Venedig, ,S. piętro in montorio' in Rom, 
von eines Giuliano da San Gallo ,S. Maria 
Maddalena bei pazzi' in Florenz, Jacopo 
Sansovino ,S. Marcello', Rntonio da San 
Gallo des Jüngeren ,S. Spirito' in Rom 
und vieler anderer Rrchitekten Kirchen? 
Und weiter hinaus eröffnet sich der Rus« 
blick auf jenen Typus der gewölbten ein­
schiffigen Kirche, der im XVI. und XVII. 
Jahrhundert, besonders von den Jesuiten 
bevorzugt, fast in der ganzen Welt ver­
breitet wird. Sd Sd sd sd Sd Sd 
Betrachten wir in der toskanischen Kunst 

speziell die Zeit von 1200—1500 als 
eine einheitliche, eng zusammenhängende 
Entwickelung, so offenbart sich uns das­
selbe Gesetz, das uns aus der Rnschauung 
der antiken Kunst klar wird, daß die neuen 
Prinzipien als fundamentale Grundlage 
des Ganzen zuerst in der Baukunst ausge­
sprochen werden, durch sie bedingt, erst die 
Skulptur und die Malerei ins Leben treten. 
Was den Pisani wie Giotto als den Ver­
tretern der neuen Kunst vorangeht und 
als die eigentlichste Grundlage derselben 
betrachtet werden muß, ist die zuerst 
schöpferisch von den Franziskanern dann 
von den Dominikanern in Umbrien und 
Toskana ausgeübte Bautätigkeit. Tharak« 
terifiere man immerhin die Blüte der Früh­
renaissance mit dem Wirken Brunellescos 
um 1400, sei sich dann aber recht bewußt, 
daß diese Renaissance nur das zweite 
Stadium der großen Kunstbewegung ist, 
in die damit als neues (Element nun die 
Nachahmung der Rntike tritt. Ruhig lasse 
man mit dem Bau von ,San Francesco' 
zu Rssisi und der ersten großen Franzis­
kanerkirchen die Renaissance beginnen, 
denn was wollen die wenigen gotischen 
Spitzbogen bedeuten gegenüber der von 
allem Detail absehenden, allein auf eine 
freie harmonische einheitliche Raumwir­
kung hinzielenden Rnlage des Ganzen? 
Man scheide nur die erste große von fremden 
Einflüssen unabhängige aus dem Geiste 
der Zeit und auf toskanischem Gebiet er­
stehende Phase derselben von der zweiten, 
die mit dem erneuten Studium der antiken 
Kunst um 1400 anhebt. Dann treten uns 
die Bettelmönchkirchen in Mittelitalien als 
erste ZeugenundDenkmälerder Renaissance 
entgegen, das Wesentliche des Bauprinzips
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-'^ -'^ --^ »5 -'^ 5lbb. 48 · Dem zu Florenz mit Kuppel des Brunellesco

dieserLpoche schon bedeutsam verkörpernd : 
ein wunderbar erhabenes, in seiner Kind­
heit schon die volle Kraft des reiferen Alters 
versprechendes Gefühl für die in ihren ein­
fachsten Formen erfaßte Harmonie des 
Raums und der Verhältnisse, sssöss 

ückkehr zur Natur und zur Antike er­
zeugte — wiederholt wurde das schon 

betont — die bedeutsamsten Wesenseigen­
tümlichkeiten der Renaissance. Jn erster 
Linie wurde in den Bauwerken lebendigste 
Naturwahrheit angestrebt' sie sollte sich in 
den erhabensten Raumwirkungen äußern- 
Daß gerade die dem naturbegeisterten hei­
ligen Franziskus von Assisi geweihten er­
sten Kirchen erste wohlgelungene Muster 
solcher versuche werden sollten, darin liegt 
eine wundervolle berechtigte Poesie. Das 
Auge des Architekten suchte nun nach Mo­
dellen, welche Raturwahrheit in architek- 
tonischerZorm möglichst vollkommen gaben, 
hier leistete nun die Antike wieder vorzüg­
liche Handlangerdienste. vor allem zeigten 
sich die Italiener für das Maßvolle und 
harmonische in den alten Schöpfungen 

empfänglich und entdeckten darin die höch­
ste Schönheit. Die Herrlichkeit des Pan­
theons wurde angestaunt und wie ein Welt­
wunder gepriesen. Und so kam es von selbst, 
daß jetzt, da sich der Blick der Antike erneut 
zuwandte, der Kuppelbau, der Zentralbau 
insbesondere, wieder beliebt wurde, ja eine 
geradezu ideale Bedeutung gewann. Der 
Norden schwärmte für kühn zum Himmel 
emporragende Türme, die Augen der Ita­
liener entzückte der schön geschwungeneUm- 
riß der Kuppel. Mit Vorliebe verwenden 
die Maler Kuppelbauten als Zchmuck ihrer 
Hintergründe, sie galten den Medailleuren 
und Bildhauern schlechthin als der Typus 
einer schönen Baukunst und schwebten den 
Architekten als höchstes Ziel vor, wenn sie, 
unbekümmert um die materiellen Bedin­
gungen eines Baus, in Zeichnungen ihrer 
Phantasie freien Lauf ließen, vollends die 
flammende Begeisterung Brunellescos 
(1377—1446), und durch ihn entfacht, bald 
des ganzen Florentiner Volkes gerade für 
den Kuppelbau enthüllt und das Ideal, wel­
ches alsbald die Bauphantasie als höchstes
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Rbb. 49 . L. B. Rlberti · Palazzo Rucelai · Florenz

Gut erstrebte. Brunellescos Domkuppel 
(von 42 m Spannweite) überbietet als 
größtes mechanisches Meisterwerk alles vor 
dem geleistete. Fast gleichzeitig mit dem 
Dombau begannen des Meisters Arbeiten 
für S.Lorenzo (1421),und zwarrnitderl 428 
vollendeten Sakristei. Um 1436 wurde 
eine zweite Basilika S. Spirito von ihm be­
gonnen. Für die ganze Entwickelung der 
Renaissance von großer Bedeutung ist seine 
Kapelle des Geschlechtes pazzi, im vor­
deren Klosterhos von S. Groce in Florenz, 
seit 1430 im Bau, eine Zentralanlage auf 
dem Grundriß des griechischen Kreuzes, 
ähnlich, nur noch harmonischer und leichter 
gegliedert, wie das innere der Sakristei von 
San Lorenzo, an Klarheit des Ausbaus, 
Raumschönheit, Feinheit des Schmuckes 
zum vollkommensten, was die Renaissance 
je schuf, gehörend. Vie Halle des Findel­
hauses (in den Medaillons: die Wickelkinder 
des Andrea della Kobbia), die Loggia di 
Sanpaolo,derzweiteKreuzgangvonSanta 
droce in Florenz, einer der herrlichsten der 
Renaissance, sind wahre Muster anspruchs­
loser Schönheit. Der Palazzo Pitti hat in 
dem Doppeleindruck schlichter Einfachheit 

und kraftvoller Erhabenheit nicht sei­
nesgleichen. — Was Brunellesco an­
gefangen hatte, führte der Florentiner 
Michelozzo (1397—1472) weiter, 
nicht mit bahnbrechenden, genialen 
Neuerungen, wohl aber mit vielem 
verstand und Geschick für die Be­
handlung des einzelnen Falles im 
Verhältnis zu den vorhandenen Mit­
teln. — (Florenz: Palazzo Riccardi- 
Medici, Hof des Palazzo Vecchio, 
Villa Ricasoli bei Fiesoie, jetzt Pro- 
seßhaus der Jesuiten, Kreuzgänge 
und Treppen in S. Marco, bei Eaffa- 
giuolo: Kloster und Kirche der Zocco- 
lanti al Bosco.) — Die Reihe der un­
mittelbar und durchaus von Brunel­
lesco abhängigen Architekten beschließt 
Giuliano da Majano (1432-1490). 
(Domkirchen von San Gimignano, 
Faenza, Loreto.) ss sd ss ^3 sss 
©eistvoller Förderer der Ideale der 

Renaissance-Architektur war der 
große Florentiner Leone Battista 
Alberti (1404—1472). Da er meist 
in Rom lebte, ist sein Stil vielfach von 
der römischen Antike beinflußt. Alberti 

ist der erste encyklopädische Theoretiker. Nicht 
minder als durch seine Bauten wirkte er, der 
erste Baukünstler seiner Zeit, durch seine 
Schriften, wie es ihm auch Prinzip warseine 
Pläne nichtselber auszuführen sondern seine 
Bauten nach seinen Plänen von anderen 
Architekten errichten zu lassen. Bei ,SanFran- 
cesco' zu Rimini (1446—1455) ist die gro­
ße Hauptabsicht - ein riesiger Kuppelbau - 
nicht einmal bis zu den Anfängen gediehen ; 
allein die Fassade ist hochwichtig als die 
früheste der modernen italienische Kunst 
und durch den plastischen Ernst, mit welchem 
die römischen Formen sich hier zu einer 
neuen Harmonie zusammensügen. ,San Se­
bastiano' in Mantua, jetzt eine trostlose 
Ruine, ist das erste streng griechische Kreuz 
der Renaissance. Als die Außenseite einer 
edelschönen Vorhalle, eine Tempelsronte 
gleichsam, erscheint die Fassade von ,San 
Andrea' in gleicher Stadt. Ueber die Vor­
halle ragtöann noch beträchtlich der Haupt­
körper empor, in der Gesamtanlage maje­
stätisch und als mächtig breites Tonnenge­
wölbe mit je sechs abwechselnd größeren 
und kleineren Seitenkapellen vorbildlich für 
,Sankt Peter' in Rom, ja für die ganze
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spätere Kirchenbaukunst. In Florenz ist die 
reich inkrustierte Fassade von,Sta Maria 
Novella' von ihm. Sein schönstes Bau­
werk daselbst ist der Palazzo Rucellai (et= 
toa 1446-1451). Derselbe zeigt zum ersten 
Male die später so beliebt gewordene Ver­
bindung von Rustica und Wandpilastern 
in allen drei Stockwerken. ^a ss sa sa 
3hren letzten und bedeutendsten Ruf­

schwung nimmt die Baukunst der Re­
naissance mit dem beginnenden 16. Jahr­
hundert. Einsachgroße Wirkung war das 
Ziel der Kunst der Hochrenaissance. Rb- 
getan ist die spielende Zierlust des X V.Iahr- 
hunderts, die so viele Details geschaffen 
hatte, die zum Eindruck des Ganzen in gar 
keiner Beziehung standen sondern nur eine 
lokale Schönheit besaßen. Man entdeckte, 
daß dessen Wegbleiben den Eindruck der
Macht erhöhe, was schon Brunellesco, 
Sangallo, namentlich Riberti geahnt und 
sich stellenweise zu Nutzen gemacht hatten. 
Rlle Gliederungen des Reußeren: Halbsäu­
len, Pilaster, Simse, Zensier, Giebel, treten 
weniger aufdringlich hervor und werden, 
ohne zu dürftigen Rusdruck zu finden, im 
SinnederRntike,namentlichdespantheons, 
strenger gezeichnet und profiliert. Der in 
den ersten Zranziskanerkirchen, - wie wir 
sahen, — bereits vorhandene hohe Sinn 
für Raumschönheit und für die Kunst der 
Verhältnisse im Großen gelangt zur höch­
sten Entwickelung. Und die seit 1400 neu 
erwachte Begeisterung für die organische 
Bedeutung der echten, antiken formen 
bleibt auch nach 1500 voll 
erhalten, muß sich aber 
nun dem Haupt-Raum-Ge­
danken ganz dienstbar un­
terordnen. Die Stelle eines 
Bahnbrechers für solches 
3deal wird wohl dem gro­
ßen Donato d'Rngelo, ge­
nannt Bramante, aus 
Zermignano bei Urbino 
( 1444—1514) nicht streitig 
gemacht werden können. 
Er hat noch den ganzen 
Stil des XV. Jahrhunderts 
in Mailand in schönster 
Weise durchgemacht,' (Rr= 
beiten an ,S. Maria presso 
S. Satiro', ,$. Maria delle
Grazie', (Dspebale Mag- Abb. 50 · Bramante · Palast der dancellaria · Rom

giore, Gspedale Militare, am erzbischöfli­
chen Palast, alles in Mailand)' den Stil der 
neuen Zeit hat er im wesentlichen in den letz­
ten Jahrzehnten seines Lebens geschaffen. 
Rn höhe der Begabung und an weitreichen­
dem Einfluß ist ihm bis aus Michelangelo 
keiner zu vergleichen. 3m Wetteifer und Ver­
kehr mit Lionardo da Vinci und wohl auch 
mit $ra Giocondo hatte er alle Gesetze der 
Rrchitektur vollkommen klar durchschaut. 
Seine Größe liegt nun darin, daß er dieses, 
sein ganzes, umfassendes Wissen seinem un­
vergleichlichen Schönheitssinn wie Gefühl 
für Verhältnisse dienstbar machte. Den 
Schritt in das Einfache tat Bramante mit 
der Zassade der Hauptkirche von Rbbiate 
Grasso, die von einem einzigen gewaltigen 
Bogen gebildet wird, zu beiden Seiten von 
je zwei gekuppelten Säulen übereinander 
getragen. Mit dieser Komposition über­
flügelte er alle seine Zeitgenossen. Die 
mächtige Rundform, hier nur als Tonnen­
gewölbe, hat er später im Giardino della 
pigna des Vatikans zur riesigen Nische 
ausgebildet. Rn römischen Prachtwerken 
wie die dancellaria, S. Lorenzo in Damaso, 
Palazzo Giraud-Torlonia, palazzetto di 
Bramante, S. Pietro in Montorio, wie der 
Klosterhof bei S. Maria della pac, wie der 
einfache Neubau des Thors von S.Maria 
del popolo bestaunt nun die Nachwelt Bra­
mantes geniale Gestaltung seines hehren 
Bauideals. Bramante war ferner der glück­
liche Meister, der dem vatikanischen Palast 
seine Gestalt geben sollte; endlich wurde
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er mit dem Entwürfe zur Peterskirche be­
traut, der gewaltigsten Aufgabe, die einem 
Architekten je zuteil wurde. Bramante 
begann den Bau am 18. April 1506 mit 
der Absicht ein griechisches, gleicharmiges 
Kreuz mit großer, mittlerer Kuppel zu er­
richten. Als einheitliche Gesamtkomposi­
tion kann sich kein Gebäude des Altertums 
an Größe und Majestät mit diesem messen; 
durch seine Umgänge mit Durchblicken ver­
lieh ihm Bramante Phantasie und Zauber 
der christlichen Kathedralen. In den edlen 
Formen des großen Meisters organisiert, 
mußte ein Gotteshaus von einziger Schän- 
heit entstehen. Der Einfluß von des Mei­
sters Entwürfen für St Peter war ein un­
geheurer. Ls dürfte schwer sein irgend ein 
späteres bedeutendes Motiv zu finden, das 
nicht in diesen Entwürfen oorkäme. Alle 
Meister des Ib.Iahrhunderts lernten von 
ihm-selbst der alte Giuliano da San 
Gallo und Michelangelo in den Ent- 
würfenzurFassade von San Lorenzo zeigen 
sich davon berührt. Peruz zi, der jüngere 
Antonio da Sangallo, Sanmicheli 
und Sansovino waren Bramantes Zeich­
ner, Raffael von ihm geradezu zum Nach­
folger ausgebildet, war Lehrer Gi ul io 
Romanos. Diese Meister kannten alle 
Entwürfe Bramantes und bewahrten viele 
seiner Zeichnungen auf. Die Studien und 
Entwürfe wurden nun wiederum von jün­
geren Architekten Italiens und bald auch 
von fremden kopiert- selbst Philibert 
de ΓΦrme und Lescot können mehr als 
mancher Toskaner zur Schule Bramantes 
gerechnet werden. Auch Palladio steht 
auf Bramantes Schultern. Das von Bra- 
mantein ,Skt. Peter' ausgesprochene System 
ist es, das einen so ungeheuren Einfluß 
auf den Innenbau der Kirchen der ganzen 
katholischen Welt ausgeübt hat und als 
Kanon, obgleich nie mehr so edel, in tau­
send Variationen nachgeahmt wurde. Die­
ser fruchtbare Einfluß kommt daher, daß 
Bramantes Werke nicht nur das Resultat 
eines unvergleichlichen Schönheitssinnes 
waren sondern gleichzeitig der klar bewußte 
Ausdruck architektonischer Gesetze, sei es 
in der Verteilung der Massen, im Verhält­
nis der Stockwerke oder im Organismus 
der Gliederung, sssjsasasasess 
als Bramante den Bau der Peterskirche, 

des Vatikans und des Gerichtspalastes 

begonnen hatte, war er sich wohl bewußt, 
daß er diese Bauten nicht zu Ende führen 
tonnte ; er sah sich daher beizeiten nach 
einem würdigen Nachfolger um, den er in 
Raffael Sanzio (1483—1520) zu fin­
den hoffte. Die kleine Kirche ,S. Eligio 
degli Orefici*  war Raffaels erster Bau, er 
ist die Wiedergabe einer der Nebenkuppeln 
in einem der Entwürfe Bramantes von 
Skt. Peter. Für den Bankier Agostino Ehigi 
schuf Raffael die Villa Farnesina. Es ist 
unmöglich eine gegebene Zahl von Sälen, 
Hallen uud Gemächern anmutiger in zwei 
Stockwerken zu disponieren als hier ge­
schehen ist. Auch die köstliche Cappella 
Chigi in ,Sta. Maria del popolo' geht 
auf Raffael zurück. Raffaels Entwürfen 
verdanken noch ihr Dasein in Florenz der 
Palazzo Pandolfini, in Rom der Palazzo 
Viöoni und — neben seinem Anteil an der 
Peterskirche sein Hauptwerk: — die Villa 
Madama, wo der Meister möglichst we­
niges in möglichst großen Formen gibt 
und Einfachheit und Majestät in wunder­
voller Weise verbindet. Bauleitende Ar­
chitekten an der Peterskirche waren außer 
Bramante und Raffael noch: Fra Giacon- 
do, Peruzzi, Giuliano und Antonio da 
Sangallo, endlich, als letzter in der Reihe, 
der greife Michelangelo, sö qs sa

Michelangelo als Architekt 50 53

Unser Meister hat sich nicht zur Ar­
chitektur gedrängt. Seine dämonisch 

gewaltigeFormenbehandlung in derSkulp- 
tur und Malerei brachte die Bauherren 
darauf von ihm auch Rat, Entwurf und 
Leitung für die Gebäude zu verlangen. 
Der erste solche Auftrag, 1516 durch Leo X., 
war eine Fassade für S.Lorenzo in Florenz. 
Der untere Teil der Fassade wäre, falls 
Michelangelos Entwurf Gestalt bekommen 
hätte, mit grandios zwischen Säulenstellun­
gen angeordneten Reliefs bedeckt worden, 
inbetreff des oberen läßt die Zeichnung 
Zweifel zu. Kolossale Statuen waren je­
denfalls zum Fassadenschmuck vorgesehen. 
Ganz frei gestaltend treffen wir den Künst­
ler in der berühmten Grabkapelle der Me­
diceer, sogen. Segrestia Nuova. Keinem
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Abb. 51 - Michelangelo - Sagrestia Nuova · San Lorenzo zu 
:*S Florenz

Künstler ist je freiere Hand gelassen wor­
den, man kann kaum entscheiden, ob er die 
Kapelle für seine Denkmäler baute oder 
die Denkmäler für die Kapelle meißelte. 
Architektur und Skulptur sind so zusammen­
gedacht, als hätte der Meister aus einem 
und demselben Ton beides vormodelliert. 
Ris Ganzes ist sie ein leichtes, herrliches 
Gebäude, welches das Prinzip Brunelles- 
coscher Sakristeien auf das geistvollste er­
weitert und erhöht darstellt, in den kubi­
schen Verhältnissen und der allgemeinen 
Wirkung trotz schwerer Willkür in den De­
tails von allergrößter
Schönheit, hier, wie 
überall, ist er der vor­
zugsweise im Großen 
rechnende Komponist; 
vom Detail verlangter 
nichts wie eine scharfe, 
wirksame Bildung. 3m 
anstoßenden Kloster er­
baute Michelangelo die 
Bibliotheca Laurenzi- 
ana (1523-1526). Bie 
vorhallemit der Trep­
pe ist jenes ewig lehr­
reiche Bauwerk, in 
welchem in ausschließ­
lichem Hinblick auf den 
Gesamteindruck dem 
Sinn der Einzelformen 
fast hohn gesprochen 
scheint. Das Gebäude

Rothes · Michelangelo

der Laurenziana selbshist 
wieder baulich einfach und 
würdig, und hier besaß 
Michelangelo in der ve- 
tailverzierung ersichtlich 
den feinsten Schönheits- 
sinn im Kleinen, auf den 
er zugunsten der Monu­
mentalwirkung im Gro­
ßen sonst oft gern verzich­
tete. Des Meisters römi­
sche Tätigkeit ging zum 
Teil mit Plänen verloren, 
die nicht ausgeführt wur­
den ; ein Entwurf zu einem 
Palast für Julius III. an 
der Ripetta, fünf Pläne 
für die Nationalkirche der 
Florentiner in Rom ,San 
Giovanni' gehören hier-

zu. Doch genügen die wenigen von 
ihm ausgeführten Bauten — sehr verschie­
dene Rufgaben, die er zu lösen hatte, — 
völlig um die Richtung und Größe seines 
Geistes darzutun. Rm Palazzo Farnese ist 
von ihm das bewundernswürdige große 
Hauptgesims und das oberste Stockwerk des 
Hofes. Rus feinen letzten Lebensjahren 
stammt die Porta Pia, scheinbar reineEapri- 
ce; aber ein inneres Gesetz, das der Meister 
sich selber schafft, lebt in den Verhältnissen 
und in der örtlichen Wirkung der an sich 
ganz willkürlichen Einzelformen, gibt ein

Abb. 52 · Michelangelo · Bibliotheca Laurenziana zu Florenz
6
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•if-ς 5lbb. 55 · Sanft Petersplatz zu Rom Peterskirche, Kolonnaben und Vatikan ;·:·^

nur von einem genialsten Künstler zu kom­
ponierendes Ganzes. Michelangelos Um­
bau der Viokletianstermen zur Kirche 
,5. Maria degli angeli' ist durch einen neuen 
Umbau des l7.Iahrhunderts nahezu un­
kenntlich geworden. Erhalten blieb in dem 
dazugehörigen Karthäuserkloster der ein­
fache hundertsäulige Gartenhof. Ruch Un­
ordnung und Gestalt der kapitolinischen 
Bauten, wie sie sich heute noch präsentieren, 
rühren zum großen Teil von Michelangelo 
her. Umfassender als man vielfach an­
nimmt, stellt sich, nach den letzten Forschun­
gen, des greisen Michelangelo Tätigkeit 
an der Hauptkirche der Thristenheit, der 
Peterskirche zu Rom. (Er war der einzige 
dem Bramante wirklich kongeniale Nachfol­
ger unter den Bauleitern dieses erhabenen 
Gotteshauses. Die architektonische Gestal­
tung und Dekoration im Inneren - lassen 
wir nur Bramante den enscheidend bedeu­
tungsvollen Ruhm der Raumrhythmisie- 
rung — ist im wesentlichen sein Werk, das 
gesamte Reußere des Kreuzschiffs und 
Thors bis in alle Details hinein, — wenn 
auch nicht alles von ihm selbst ausgeführt, 

— ist seine Schöpfung, vor allem die Kuppel 
sein ewiger Ruhm. Daran kann nicht Gia­
como della Porta teilnehmen, der nach des 
Meisters Tode, gemäß dessen Plänen, die 
letzten Vollendungsarbeiten an der Kuppel 
ausführte und — sei es noch mit Einver­
ständnis des sterbenden Ritmeisters oder 
selbständig — die Kuppelform noch stärker 
ausbauchte und überhöhte, indem er unter 
Rußerachtlassung des letzten Modells Mi­
chelangelos zu einem früheren Entwürfe 
desselben zurückkehrte. Die Kuppel Michel­
angelos ist an höhe der von Bramante 
geplanten überlegen. Für sage und höhe 
des Zylinders hielt er zwar dessen Anga­
ben fest. Statt aber wie Bramante das 
Hauptgewicht aus den offenen Säulengang 
mit krönenden Statuen zu legen, gab Mi­
chelangelo der eigentlichen Wölbung das 
Uebergewicht. Dadurch wurde der maleri­
sche Eindruck majestätischer Ruhe entschie­
den erhöht. Und so bietet seine Kuppel 
von außen die schönste und erhabenste Um­
rißlinie dar, welche die Baukunst jemals 
erreicht hat. wie hat hier das Ideal der 
Baukunst der Renaissance, einheitliche, 
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harmonische Raumauffas­
sung, im allergrößten Umfang 
Geltung gewonnen! wie sind Bau­
werk und Natur, Niesenkuppel und 
umgebende Stadtanlage unter 
einem Gesichtspunkt aufgefaßt! 
Nn ähnliche Wirkungen einer gan­
zen Unzahl von Villen und Garten­
anlagen der Nenaissance, ja bis 
in die Barockzeit hinein, wäre hier 
passend zu erinnern, an die Einfas­
sung ganzer, großer Aussichten rc. 
Wie schaut z. B., mit sernsichtiger 
Terrasse die einzig herrlich gelegene 
Villa Imperiale bei Pesaro, die 
Landschaft gleichsam wie ein ge­
borener König notwendig beherr­
schend in die Berge gegen Urbino ! 
Wer jedoch einmal von der höhe 
des Monte pincio in Rom aus 
Michelangelos in der Ferne strah­
lende, gigantische Peterskuppel hin­
übergeschaut hat, wie sie sich das 
Meer von Bauten, das rings zu ihr 
aufgrüßt, ja die ganze weitere land­
schaftliche Umgebung untertänig 
gemacht hat, der wird von dem gro­
ßen Blick der Hochrenaissance, von dem 
überragenden ihres gewaltigsten Meisters, 
Michelangelo, einen Eindruck erhalten ha­
ben, der auch durch die kolossalsten Dispo­
sitionen späterer Zeiten nicht Überboten 
werden möchte. SösasisssssöQä

Plastik 50 50 50 50’.50 50 50 50

Unter der unmittelbaren Einwirkung des 
von Sanft Franziskus ausgehenden 

Geistes, gefördert vor allem von der durch 
ihn hervorgerufenen Liebe zur Natur, ist 
die Kunst der Renaissance geboren worden. 
Ihr erster Apostel aus dem Gebiete der 
Bildhauerkunst war Nicola pisano 
(ca. 1203—1280). Losgelöst von den kin­
dischen und unbeholfenen plastischen Er­
zeugnissen seiner Zeitgenossen und deren 
noch schwächeren Vorgänger hat der Genius 
dieses Mannes den Sonnenflug zur einzig 
wahren Lehrerin und Meisterin der plasti­
schen Kunst, zur Rntike genommen, die ihrer­
seits kein anderes Ziel kannte, als die Na­

flbb. 54 · Michelangelos Riesenkuppel auf dem Zankt 
v·^ *S Petersdom zu Rom :>S

tur mit möglichster Treue nachzuahmen und 
diesem Ziel mit unvergleichlicher Meister­
schaft nahekam. Einsam aus lichter höhe 
über einer weiten, dunkeln Ebene steht 
gleichsam Nicola pisano, und sein großer 
Geist schaut durch Jahrhunderte hindurch 
und hinüber in eine vergangene, vergra­
bene, herrliche Welt, deren Sprache keiner 
mehr versteht. Da bildet er, — denn der 
Funke ist zur Flamme der Sehnsucht auf­
geschlagen, — ein neuer und anderer Vä- 
dalus, mit unermüdlichem Eifer sich selbst 
die beglückenden Schwingen und fliegt hin­
über ins Land der alten Götter und erweckt 
sie aus ihrem tausendjährigen Schlaf, und 
dem kühnen, begeisterten Fremdling folgen 
Zeus und Hera, Dionysos und Herakles, die 
Musen, die Grazien und die geflügelten 
Genien und ziehen in die geheiligten Wohn­
sitze ein, die für den Erlöser, die Himmels­
mutter und dieheiligen desEhristentumsbe- 
reitet sind. Nicolas Entlehnungen aus dem 
in Pisa befindlichen Vorrat antiker Denk­
mäler sind ihm schon oft nachgerechnet wor­
den. Die thronendeMadonna auf dem Relief 
der Rnbetung der Könige der Kanzel des 
Baptisteriums zu Pisa ist eine freie Kopie
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Rbb. 55 · Donatello · David · Nationalmuseum 
3u Florenz

der phädra von der Vorderseite des antiken 
hippolytossarkophags im Campo Santo, 
und die Prophetin Hannah auf der Dar­
stellung im Tempel stammt ebendaher. Die 
Pferde der Könige sind nach jenen einer 
bacchischen Vase kopiert. Einem antiken 
Sarkophag ist die liegende Gestalt Mariens 
auf dem Relief der Geburt entnommen, 
eine antike, komische Maske hat Nicola 
einem Teufel des Jüngsten Gerichts vor­
gebunden, und der von dem Knaben ge­
führte Hohepriester ist gar das Ebenbild 
eines trunkenen, von einem kleinen Satyr 
gestützten Dionysos. Trotz alledem war für 
Nicola die Beschäftigung mit der Rntike 
nicht Endziel' eines Strebens, sondern nur 

Vermittlerin zum Naturstudium. 3n seinen 
drei Hauptwerken, der Kanzel des Bapti­
steriums von Pisa, den Portalreliefs in 
Lucca und der Domkanzel von Siena hat 
er sich in langsamen Uebergängen von an­
tiker Ruffassung zu einer mehr naturalisti­
schen, lebensvolleren durchgerungen. Mas 
er begann, setzte sein Sohn Giovanni fort. 
Die naturalistische Ruffassung, die bei Ni­
cola erst in den Anfängen und zögernd sich 
bemerkbar macht, steigert sich bei Giovanni 
zu scharfer Eharakteristik. Er erfüllt die 
vorwürfe der heiligen Geschichte in den 
Reliefs der Kanzeln im Dome zu Pisa und 
in ,San RndrecL zu pistoja mit dem Zeuer 
seines leidenschaftlichen Temperaments, 
und sein dramatisches Empfinden findet nur 
in der stürmischen Bewegung, worin er die

Rbb. 56 · üerrocdpo · David · Nationalmuseum
*5 Zu Florenz *S
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seine Seele bewegenden Gefühle ausdrückt, 
sein Genügen. Beibe Pisani haben eine 
große Rnzahl Schüler hinterlassen, von 
welchen aber höchstens ein Rrnolfo di Gam­
bio, ein Fra Guglielmo, ein Lorenzo Mai- 
tani etwas vom Geiste ihrer Lehrer geerbt 
hatten. Und so wäre die plastische Kunst 
in Italien bald nach Giovanni Pisanos 
Tode ihrem Ende entgegengegangen, wenn 
nicht in der Person des Hnbrea pisano 
(ca. 1273—1349; Reliefs an ber süblichen 
Tür bes Baptisteriums unb am Tampanile 
zu Florenz) ein Künstler erstanben wäre, 
ber, an bie frühe Tätigkeit Giovanni Pi­
sanos anknüpfenb, in bem Maler Giotto 
sein eigentliches Dorbilb fanb unb eine neue 
Phase ber Plastik einleitete, in ber bas 
malerische Prinzip zur Herrschaft kam, unb 
in welcher gleichzeitig bie sinnig-anmutige 
Meise ber in Siena heimischen Ruffassung 
nachklingt. Die von ihm ausgehenbe Kunst­
strömung wirb burd) (Drcagna unb Ghi- 
berti weitergeführt unb enbigt in ben 
Schöpfungen bes Luca bella Robbia. sa 
Üon bes Lorenzo Ghiberti (1378 bis

1455) zwei Türen am FlorentinerBap- 
tisterium gehören bie Reliefs bes Haupt­
tors, bas Michelangelo für würbig erklärte, 
bie Pforte bes parabieses zu schmücken, 
wegen ber lebenbigen Natürlichkeit bes 
Rusbruds unb Schönheit ber Behanblung 
bieser auch technisch vollenbeten Schöpfun­
gen plastischer Kleinkunst (Szenen aus bem 
alten Testament) zu bem Besten, was bie 
Renaissance geschaffen hat. Die eminent 
malerische Ruffassung ber Reliefs bleibt 
ber ganzen Renaissanceperiobe treu unb 
bebeutet wohl ben wesentlichsten Unter­
schieb zwischen Renaissanceplastik unb an­
tiker Skulptur. Ghibertis Bronzestatuen: 
Johannes, Matthäus, Stephanus, an ,(Dr 
San Michele' besitzen hohe formale Schön­
heit. Kein Künstler bes 15.Iahrhunberts 
war im Kreise maßvoller Lmpfinbungen 
so heimisch unb verstaub so gut Innigkeit 
bes Rusbruds, Schönheit ber Linie unb 
plastische Ruhe zu verknüpfen wie Luca 
bella Robbia (1400—1482). Don bes 
Meisters Fries jingenber unb tanzenber 
Kinber in ber Domopera kann man wirk­
lich reben wie von Musik, bereu Rhythmus 
unb Wohlklaug Gestalt angenommen haben 
unb in Marmor gebannt worben sinb. In 
vielen hunberten Stücken sinb bie liebreizen-

Hbb. 57 · Michelangelo · David · Akademie zu 
.-*5 Florenz

ben, empfinbungsüollen unb formschönen, 
oft jartgefärbten Tonreliefs ber bella Rob­
bia, Mabounen, Engel, heilige in Blumen» 
unb Fruchtgewiubeu auf uns gekommen, 
jene von Luca, jene seines Reffen Rnbrea, 
jene von bessen Sohn Giovanni, bes letzten 
tüchtigen Gliebes ber bebeuteubeuKünstler- 
familie. SJ SS SS SI S SI SS SS 
Der Naturalismus eines Giovauuipisauo 

gelangt rücksichtslos unb mit voller 
Schärfe in ber Kunst bes Donato bi Betto 
Barbi (1386-1466), geuanutDouatello, 
einesuuerschrockenenpfabfiubers,bermehr 
als ein anberer ber Plastik bes Quattrocento 
sein Gepräge verleiht, zur höchsten Steige-
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·$ flbb. 58 · Donatello · Reiterstandbild des Gattamelata zu Padua

rung. Kuch er unterzieht sich eines strengen 
Stubiums der Antike und viele seiner 
Werke sind bezeichnend für diese Richtung. 
(,Sît Georgs in (Dr $. Michele; Vronzedavid 
im Museo Razionale,- Rinderfries in der 
Domopera zu Florenz. Stanbbilb bes Gat­
tamelata in pabua- Marmortabernakel 
ber verkünbigung in Stet. Lroce zu Florenz ; 
Grabmal Johannes XXIII. im Baptiste­
rium.) (Dft aber auch scheint ihm ber har- 
monischeZluß bes antiken Ibeals eine fessel, 
bie er sprengt, um ben ungebänbigten Kus- 
bruck bes Lebens unb ber Leibenschaft in 
schärfster Zormbezeichnung zur Herrschaft 
zu bringen. (Statuen unb Büsten bes haba- 
kuk unb Succone am Œampanile, bes Pog­
gio Bracciolini [Dom], bes Niccolo ba Uz- 
zano [Museo Nazionale], Johannes bes 
Täufers [ebenba] unb ber Büßerin Maria 

Magbalena [Baptisterium], Reliefs ber 
Bronzekanzeln von ,$an Lorenzos alles zu 
Florenz.) 3m wiberwillen gegen alles, was 
bloß herkömmlich erscheinen könnte, ver­
schmäht Donatello hier ben weichen Zluß 
ber Linien, ben milben hauch ber Schön­
heit unb zeigt selbst häßliche formen mit 
schneibenber Herbigkeit unb mit maßloser 
Leibenschaft. Hber seine Rühnheit wirkt 
burd) bie energische Wahrheit bes Aus- 
brucks so ergreifenb, kommt so sehr bem 
schöpferischen Drange ber Seit entgegen, 
baß sie ben milberen Geist bes Ghiberti 
sowie ber Bobbia halb völlig in ben Schat­
ten stellt unb bie Plastik ber Sutunft ge­
bieterisch an seine Zersen heftet. 3n ben 
von ihm gefurchtenBahnen arbeiteten bann 
eine große Anzahl fähiger Bilbhauer im 
Verlauf bes (Quattrocento : Michelozzo,
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Kbb. 59 · verrocchio · Reiterstandbild des Lolleoni zu Venedig ;:>S

Agoftino d'Antonio di Duccio, Desiderio 
da Settignano, Mino da Ziesole, Benedetto 
da Maiano, Bernardo und Antonio Rosse- 
lino, Matteo Civitale, diese vorwiegend in 
Skin. Meister des Bronzegusses waren 
Antonio und Piero pollaiuolo. Außerhalb 
Florenz warIacopo della (Quercia in Siena 
führend. 3n Modena stellten Guido Maz- 
zoni und Antonio Begarelli farbige Ton­
gruppen her. Am Schlüsse der Zrührenais- 
sance erstand zuZlorenz ein Meister, Andrea 
verrocchio (1435—1488), der in seinen 
Hauptwerken (Reiterstandbild des Lolleoni 
zu Venedig, ferner in Florenz: David, 
Museo Razionale, Grabdenkmal des Piero 
und Giovanni Medici in ,S. Lorenzo' ; 
Knabe mit wasserspeiendem Delphin im 
Hofe des Palazzo Vecchio, Gruppe des 

Christus mit Thomas an Gr San Michele), 
womöglich, das lvirklichkeitsideal des Dona­
tello noch mehr verinnerlichte und präzi­
sierte. Die tiefere Beseelung, das heraus­
arbeiten und exakte Modellieren der $orm 
aus der inneren Empfindung und Stim­
mung heraus dürften überhauptdenhaupt- 
vorzug des Künstlers bilden, sö sa ss 
Die Natur noch größer zu schauen, die 

formen noch mächtiger und doch ein­
facher wiederzugeben, das wurden leitende 
Gesichtspunkte für die Ausgestaltung der 
Plastik im Cinquecento, in der Hochrenais­
sance. Und so erhob man die durch erneutes 
und vertieftes Studium der Antike geläu­
terte Naturausfassung zu einem Idealis­
mus, der in den besten Merken dieser Epoche 
ganz rein und groß erscheint, weil er ab­
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sichtslos ein höchstes in vollendeten Zormen 
ausprägt, vor allem wird das plastische 
Werk nun nicht mehr als dekorativer Teil 
der Architektur sondern für sich selbständig, 
für sich vollgültig hingestellt. Damit wächst 
auch der Maßstab, und je mehr diese ganze 
Zeit auf das Bedeutende und Erhabene 
hinzielt, desto allgemeiner sucht sie es auch 
in überlebensgroßen formen zu erreichen. 
Nicht selten wachsen die äußeren Dimen­
sionen bis zum Kolossalen, sa sa ss ss 
Solche Bahnen zum Gipfel der Hoch­

renaissance, wie sie für die Malerei zu­
vorderst Leonardo da Vinci wies, machte 
auf den Gefilden der Skulptur als erster 
Andr e aS an so v in o(l 460-1529)urbar, 
mit weitem Blick und geschickter Hand be­
gabt. (Werke: ,Taufe Christi' am Bapti­

sterium zu Florenz; Grabdenkmäler der 
Kardinäle Basso und Sforza Visconti in 
,S. Maria del populo' zu Rom ; ,die h. Anna 
selbdritt' in,S. Rgostino' ebenda; Arbeiten 
an der Casa Santa in Loreto.) Anbreas’ 
neuen Stil verbreitete vor allen sein fähig­
ster Schüler Iacopo Tatti Sansovino 
durch Arbeiten in Padua, Parma, Rom 
und besonders zu Venedig, wo er vierzig 
Jahre lang eine umfassende Wirksamkeit 
entfaltete (Arbeiten an der Loggia des 
Markusturmes, Reliefs an der Sakristei­
türe von San Marco, Terracottamadonna 
in der Loggetta und Giovannino über dem 
Taufbecken in S. Maria bei $rari zu Ve­
nebig) unb neben Tizian gleichsam als 
Künstlerfürst herrschte, sssssasss 

stbb. 60 - Michelangelo · Giovannino (Iohannes-
*>5 knabe) · Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin

Michelangelo als bedeutendster Ver­
treter der Renaissance-Skulptur 
®eroaltig unb unvergleichlich tritt 

schließlich Michelangelo Buonar­
roti in bas Gebiet ber Bilbhauerkunst 
ein. Alle anberen Meister seiner Zeit 
weit hinter sich lassenb, bringt er das 
plastische Ideal seiner Zeit zur höchsten 
Vollendung. In seinem langen Leben um­
faßt er alle Phasen von den Ausgängen 
der naturalistischen Kunst des XV. Jahr­
hunderts, durch die Stufen der höchsten 
Entwickelung bis in die ersten Regungen 
des Verfalls und des Manierismus. Man 
hat gesagt: Michelangelo ist das Schick­
sal der modernen Kunst geworden; aber 
man sollte nicht vergessen hinzuzufügen, 
daß eine geschichtliche Notwendigkeit un­
aufhaltsam in das Schicksal hineintrieb, 
und daß es sich zunächst in seinem Geiste 
vollzog, weil er von allen der größte 
war. Michelangelo war auch als Bild­
hauer Idealist in des Wortes ureigen­
ster Bedeutung. In seinen frühesten 
Werken strebt er nach einer vollendeten 
Schönheit, wie sie in den Schöpfungen der 
antiken Plastik sich ausspricht. (Madon- 
nenreliefs, (Florenz), Apollostatuette, 
Figuren am Piccolominialtar im Dom 
zu Siena und am Grabmal des hl. Do­
minikus in S. Domenico zu Bologna, Gio­
vannino (Berlin), schlafender Amor, Ado-
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nis, Cupido, (Eros, Bacchus, Pieta in 
,Sanft Peter' und Madonna von Brügge). 
Dann sucht er für sich nach einem allgemein 
gültigen Ausdruck und wendet sich vollstän­
dig von der während des (Quattrocento im 
Vordergrund stehenden Auffassung des in­
dividuellen Lebens ab. Er hat säum je­
mals ein Porträt gezeichnet oder gemeißelt, 
weil die zufälligen Züge des Individuums 
ihm zuweit außerhalb derLinie eines absolut 
Schönen liegen. Der Nachdruck ruht über­
haupt bei seinen Gestalten weniger auf 
der Bildung des Kopfes als in der Bewe­
gung und Form des ganzen Körpers (Zen- 
taurenfampf). Darin steht er wieder der 
Antike nahe, mit der zu wetteifern sein 
höchster Nuhm war. Gewiß war seit den 
Zeiten des klassischen Altertums kein Künst­
ler erstanden von so eminent plastischer 
Anlage wie er. Ivie bedeutende Werke er 
auch in der Architektur und Malerei schuf, 
dennoch war und blieb die Skulptur seine 
Lieblingskunst. Selbst die reinsten und 
größten unter seinen gemalten Gestalten, 
die Sibyllen und Propheten der sixtinischen 
Kapelle sind plastische Gedanken, und zwar 
von den höchsten, deren die Renaissance 
fähig war. Um der menschlichen Gestalt 
völlig Ęerr zu werden, gab der junge Mi­
chelangelo sich lange Jahre hindurch einem 
Studium hin, wie es so erschöpfend kein 
zweiter Meister betrieben hat. $ür ihn zu­
erst seit den Zeiten der Alten war mensch­
liche Gestalt in voller Herrlichkeit wieder 
um ihrer selbstwillen da; sie in allen er­
denklichen Stellungen und Verkürzungen 
zur Geltung zu bringen, sie so groß und 
frei in der breitesten Formbehandlung vor­
zuführen wie die Alten, das war recht ei­
gentlich das Ziel seines Strebens. Um in 
solchem Glück zu schwelgen, stellte er sich 
stets neue Probleme, suchte stets neue 
Schwierigkeiten auf, schaltete er zuletzt in 
kühner Willkür mit den Bedingungen des 
menschlichen (Organismus, aisssssa 
tT\as konnte solchem titanischen Ringen

der Stoffkreis seiner Zeit bieten ? Die 
christliche Geschichte und ihr tragischer In­
halt schienen zunächst am wenigsten geeig­
net sich einer Kunst zu fügen, deren Ziel­
punkt die Verherrlichung des menschlichen 
Körpers in seiner reinen Schönheit war. 
Die antike Mythologie war abgestorben, 
und wenn auch bisweilen eine mythologi­

sche Aufgabe sich barbot, so war die Ge­
legenheit zu selten und der Gegenstand 
bei aller Begeisterung für das Altertum 
doch dem modernen subjektiven Bewußtsein 
zu fern gerückt. Es blieb also nichts übrig 
als das Reich der Allegorie, an und für 
sich eine bedenkliche Gattung, deren schwan­
kende Gestalten indeß sich den subjektiven 
Gedanken des Meisters am ehesten anpaß­
ten. (Juliusöenimal, Medicigrabmäler.) 
hiermit kam allerdings fast schrankenlose 
Willkür zur Herrschaft. Zum ersten Male 
tritt durch Michelangelo die rücksichtslose 
Subjektivität gebietend in die Kunstwelt; 
sie erkennt keine objektiven Gestalten in 
ihrem absoluten Rechte an; sie fühlt sich 
über Tradition erhaben; sie vergräbt sich 
in ihre innersten Inspirationen und ringt 
mit Anstrengung danach, ihnen zur groß­
artigsten Erscheinung zu verhelfen. Das 
gesamte Schaffen Michelangelos ist ein un­
ablässiger Kampf erhabenster Ideen, die 
aus der wunderbaren Tiefe feines Seelen­
lebens zutage streben, und deren Erschei­
nung daher alle Spuren dieser gewaltigen, 
inneren Erschütterung an der Stirn trägt, 
vor diesen Werken gibt es kein ruhiges Ge­
nießen; sie reißen uns unwiderstehlich in 
ihr leidenschaftliches Leben hinein und 
machen uns, wir mögen wollen oder nicht, 
zu Genossen ihres tragischen Geschicks. Das 
ist der Eindruck, den schon die Zeitgenossen 
empfanden, wenn sie von dem terribile, 
dem Furchtbaren der Werke des Meisters 
sprachen. Um der Gewalt jener tiefen und 
im letzten Grunde kaum bestimmbaren 
Ideen den angemessenen Ausdruck zu ver­
schaffen, läßt Michelangelo die menschliche 
Gestalt seine souveräne Willkür empfinden. 
(,David' in der Akademie, Florenz,,Moses' 
in ,S. piętro in Dincoli' zu Rom). Der 
Grundgedanke der ganzen Bewegung, müh­
sam geboren aus inneren Konflikten, er­
langt so ausschließliche Geltung, daß die 
Gesetze des körperlichen (Organismus sich 
ihm beugen müssen. Die Herrschaft des 
Motivs über die Form wird zur künstle­
rischen Tat. (Db eine Bewegung anmutig, 
abgerundet sei, das gilt dem Meister nun 
gleich, wenn sie nur das ergreifend aus­
drückt, was seiner Seele vorschwebt. Seinen 
Absichten zu gefallen modelt er nach Belie­
ben die menschliche Gestalt, bildet gewisse 
Teile übertrieben mächtig ins Kolossale, 
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steigert die Kraft der Muskeln, deutet da­
gegen andere Körperteile nur an, so daß 
er dem menschlichen Körper scheinbar neue 
Gesetze vorschreibt. Kuf diesem Weg ge­
langt Michelangelo, obwohl keiner wie er 
den höchsten Begriff von der Schönheit der 
menschlichen Gestalt besaß (.sterbender 
Sklave^ im Louvre), zu einer Auffassung der 
$orm, die nicht selten der Schönheit gleich­
sam geflissentlich aus dem Wege geht und 
lieber herb und abstoßend als weich und 
anziehend sein will, (Gruppen der Pieta 
im Dom zu Florenz und Palazzo Ron ba= 
nini zu Rom), die manchen seiner Gestal­
ten nicht nur ein Erhöhtes Menschliches' 
sondern ein .gedämpftesUngeheueres^ gibt. 
(Moses.) In Wahrheit sind die Gedanken 
Michelangelos so stolzer Rrt, daß sie sich 
nicht durch Unmut und Liebreiz der formen 
den Sinnen einschmeicheln mögen. Sie 
hüllen sich spröde ein, als schämten sie sich 
durch das Medium der Sinnlichkeit auf 
den Geist wirken zu müssen,' aber wenn 
auch oft schroff und unschön, nie sind seine 
Gedanken kleinlich oder gewöhnlich. In 
kühnen Formen, die mit großen Linien 
gezeichnet und in unübertrefflich breiter 
und freier Behandlung durchgeführt sind, 
stellt er eine höhere Rrt von Wesen dar, 
in deren Gegenwart alles Niedrige von 
uns abfällt und unser Gefühl dieselbe Läu­
terung erfährt wie in der echten Tragödie. 
Und was schließlich immer von neuem 
uns sympathisch hinzieht, selbst zu jenen 
unter seinen Gestalten, die uns zuerst ab­
zustoßen schienen, das ist: sie sind dem 
Besten in uns, dem Streben nach allem 
Hohem, Idealem innig wahlverwandt. Wir 
ahnen noch mehr in ihnen als wir in 
ihnen schauen. Und darin beruht das 
Geheimnisvolle der modernen Subjektivi­
tät. Insofern nimmt denn auch Michelan­
gelo das auf Giovanni Pisanos Realismus 
fußende Streben Donatellos wieder auf 
höherer Stufe auf. Jener verschmähte die 
Schönheit, um der Fülle bewegten äußeren 
Lebens nachzugehen, dieser verachtet sie, 
weil sie der (Entfaltung des innerlichsten 
Gedankenlebens im Wege steht, sssasa 
Die tiefsinnigsten Gedankenallegorien, die 

jemals Stein werden sollten, waren in 
Michelangelos Juliusbenkmal und in den 
Medicigrabmälern geplant, vierzig Jahre 
lang arbeiteten dieGedankenMichelangelos 

an dem monumentalen Grabmal für den 
gewaltigen Rovere-Papft. Die Geschichte 
dieses Grabmals nannte er selbst die Tra­
gödie seines Lebens, vier veränderte Ent­
würfe desselben fallen in die Jahre 1505, 
1513, 1516, 1532. Endlich gelangte es 
1545, nicht einmal ein schwacher Schatten 
dessen, was Michelangelo ursprünglich ge­
plant hatte, zu ,S. Pietro in üincoli' zur 
Aufstellung. Was aber das Denkmal nach 
den genialen ersten Plänen des Meisters 
hätte werden sollen, darüber machen Da« 
sari und Tondivi einige Andeutungen: ,Das 
Grabmal sollte vier Fassaden haben, zwei 
Seitenfassaden, 18 Ellen lang, und zwei 
Vorderfassaden, 12 Ellen lang, so daß das 
Ganze ein Rechteck im Verhältnis von 1 
zu 1 '/2 bildete. Außen ringsherum waren 
Nischen, in welche Statuen gesetzt werden 
sollten, voneinander geschieden durch Her­
men, und an jeder Herme war in seltsamer 
und bizarrer Stellung ein nackter Ge­
fangener gefesselt, der mit den Füßen auf 
dem Vorsprung eines Postaments stand, 
DieseGefangenen waren alle dieprovinzen, 
die von diesem Papst unterjocht und der 
apostolischen Kirche gehorsam gemacht 
worden waren, und andere gleichfalls ge­
fesselte Statuen stellten Talente, Wissen­
schaften, Künste bar, die mit dem Ableben 
Julius II. gleichfalls Gefangene des Todes 
geworden feien, da sie niemals wieder einen 
finden dürften, von dem sie so begünstigt 
und genährt wurden wie von diesem Papste. 
Über diesen Figuren lief ein Gesims hin, 
das den ganzen Bau rings umschloß, auf 
dessen Plattform vier große Statuen sich 
befanden, Moses, Paulus, die vita activa 
und die vita contemplativa (Personifika­
tionen des tätigen und des betrachtenden 
Lebens). Oberhalb des Gesimses stieg der 
Bau empor, stufenweise sich verjüngend 
mit einem Fries von Bronzedarstellungen 
und anderen Figuren und Putten und (Or­
namenten ringsum, und oben krönten das 
Ganze zwei Figuren, die Personifikation 
der Erde, weinend, da sie solchen herrlichen 
Papst verlor, und jene des Himmels, freudig 
bewegt, da sie ihn aufnehmen durfte. 3m 
Inneren des Grabmals war ein kleiner 
Raum nach Art eines Tempels gebildet; 
in dessen Mitte befand sich ein Marmor- 
sarkophag, worin der Leichnam des Papstes 
beigesetzt werden sollte. Das ganze Werk
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sollte mehr als 40, zum 
Teil überlebensgroße Mar­
morstatuen enthalten, ohne 
die anderen Darstellun­
gen in Bronze, ohne die 
Putten, Ornamente, alle 
die ausgemeißelten Ge­
simse und die anderen 
Architekturglieder. ' — 
Welcher Art wäre nun 
die allegorische Deutung 
dieser Symphonie in Mar­
mor' ? Justi sieht hier eine 
Verherrlichung im Sinne 
heidnischer Imperatoren- 
Apotheose, Brockhauseine 
plastische Illustration des 
Textes der kirchlichen To­
tenmesse. Ich glaube: an 
Beides dachte der geniale 
Schöpfer, von antiken und 
christlichen Ideen sollte 
das hehre Kunstwerk 
durchdrungenwerden. In 
solchem Sinne wäre das 
Monument die denkbar 
sublimste Krönung des 
Grabmalideals der Re- 
naissanceskulptur gewor­
den. Leider sind nur zwei

Abb. 61 · Michelangelo · Moses (Detail des Juliusgrabdenkmals) ·
•-•''S tt'S ;/-^S San Pietro in vincoli zu Rom «'S -"S

für das großartige Denk­
mal bestimmte Statuen 
von Michelangelos Hand 
völlig vollendet worden : der Moses zu San 
Pietro in vincoli in Rom und der sterbende 
Sklave'irn Louvre zu Paris. Hermann Grimm 
nennt den Moses die ,Krone der modernen 
Skulptur,' nicht allein dem Gedanken nach, 
sondern auch in Anbetracht der Arbeit, die 
von unvergleichlicher Durchführung sich zu 
einer Feinheit steigert, die kaum weiter 
getrieben werden könnte. Was meißelte 
Michelangelo in diese Gestalt hinein? sich 
selbst und Julius II. Beide scheinen sie drin 
zu stecken. (Eine Hoheit erfüllt sie, ein 
Selbstbewußtsein, ein Gefühl, als ständen 
diesem Manne die Donner des Himmels 
zu Gebote, doch er bezwänge sich, ehe er 
sie entfesselte, erwartend ob die Feinde, 
die er vernichten will, ihn anzugreifen 
wagten. (Er sitzt da, als wollte er eben 
aufspringen, das Haupt stolz aus den 
Schultern in die höhe gereckt, mit der Hand, 
unter deren Arme die Gesetzestafeln ruhen, 

in den Bart greifend, der in schweren 
Strömen auf die Brust sinkt, mit weit at­
menden Nüstern und mit einem Munde, 
auf dessen Lippen die Worte zu zittern 
scheinen. — Den sterbenden Sklaven', 
welchen Grimm ,das erhabenste Stück Bild­
hauerarbeit, das erkennt' nennt, Blanc: 
,das Meisterwerk Michelangelos als Bild­
hauer', sieht Justi ,in das eigene Helldunkel 
zwischen Leben, Schlaf und Tod getaucht', 
jenseits des Streites, versinkend im erlö­
schenden Bewußtsein, ein Akkord des 
Friedens, eine Gestalt in ihrer musikalischen 
Wirkung so klar und voll, bei der es galt 
den reinsten Ton der Ruhe, die tiefe ab­
solute Ruhe in einen aufrecht stehenden 
Körper zu verlegen; als hätte den Ärmsten 
eben der Tod in der milden Form seines 
Bruders Schlaf erlösend überrascht und die 
Kunst in dem kurzen Augenblick vor dem 
Zusammensinken festgehalten. In den

Λ
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flbb.62 - Michelangelo · Sterbender Sklave · Louvre, Paris

formen sind Zartheit der Jugend und 
heroische Kraft eigentümlich verschmolzen. 
Während die elastische Muskulatur dieses 
Körpers, die durchsichtig hervortretenden 
Gelenke, diestraffgezogenen Sehnen lebens­
volle Natur atmen, liegt in dem nach grie­
chischen Mustern geformten Hntlitz ein ge­
heimnisvolles Etwas, als habe sich ein 
zarter Schleier über die Züge gesenkt, der 
die Unbeweglichkeit des Todes ausdrücken 
solle. — Gleichfalls im Louvre befindet 
sich der ,gefesselte Silane', obwohl nicht 
einmal fertiggestellt, doch von stärkster 
Wirkung, eine$igur, in der,ein gewaltiges, 
aber fruchtloses Ringen nach Leben und 
Freiheit' dargestellt ist. ,So groß die Ge­
walt auch ist, die er anwendet und so 
leidenschaftlich die Anstrengung, so wenig 
Erfolg wird sie haben. Das spricht das

Gesicht aus, in dessen Zügen sich 
stumme Verzweiflung wieder­
spiegelt/ (Springer.) Diese we­
nigen proben von überragen­
der (Qualität und erschütternder 
Schöpferkraft beweisen, welch 
einzigartiges, unvergleichliches 
Kunstwerk von Mit- und Nach­
welt anzustaunen gewesen wäre, 
wenn Michelangelos ursprüng­
liche geistvolle gigantische Ent­
würfe zum Iuliusdenkmal tat­
sächlich plastische Gestalt ange­
nommen hätten. S1SSS1SS 
Die Medicigrabdenkmäler sind 

ebenfalls nicht in ihren ur­
sprünglichen, noch bedeutsamer 
gedachten Entwürfen zur Aus­
führung gekommen, sd sd sd 
Zeichnungen sind vorhanden, 
<?J welche die Grabmäler als 
Freibau aufgefaßt zeigen, solche 
die einen kastenartigen Hufbau, 
solche, die einen triumphbogen­
artigen, und solche die beide 
Ideen vereinigt aufweisen.Vann 
folgten Pläne für lvandgrab- 
mäler, zunächst solche mit zwei 
Sarkophagen, endlich solche mit 
einem Sarkophag. $ür die Me­
dicipäpste wurden besondere 
Grabmäler entworfen : als Hund­
bau, als einfacheres Wandgrab-
mal, als große Wandgrabarchi­
tektur. von Entwürfen, welche 

für die Grabmäler bestimmte Details vor­
bereiten, sind vorhanden solche von den Ta- 
pitani, Sarkophagfiguren, einer Madonna, 
— diese wurden auch ausgeführt — ferner 
solche von den heiligen Kosmas und Da- 
mianus, Flußgöttern, stehenden Nischen­
statuen, Himmel und (Erbe, Klageweibern, 
Putten, bekrönenden ijermen, Trophäen, 
nackten Gestalten, Reliefs, grotesken Köpfen 
und architektonischen Details. Und was 
wurde von allemGeplanten plastische Wirk­
lichkeit? Zwei einfache Wandgrabmäler 
für Lorenzo und Giuliano de'Medici in der 
Sagreftia Nuova von ,San Lorenzo' zu 
Florenz. Die Unordnung der beiden Grab­
monumente ist die gleiche. Huf dem Deckel 
desSarkophags ruhen zwei allegorische Ge­
stalten: ,Hbend' und Morgen', bzw. ,Tag' 
und ,Nacht'. Darüber befindet sich in
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der mittleren Nische einer 
Wandarchitektur die Statue 
des veigesetzten: Lorenzos 
bzw. Giulianos, was für 
machtvolle, überragende 
Kunstwerke trotz aller Ver­
einfachung noch zustande 
gekommen sind, was sie 
geistig und seelisch Tiefes, 
ja Unergründliches enthal­
ten, mag der Umstand be­
leuchten, daß der künstle­
rische Geist der Jahrhun­
derte sich unablässig mit 
ihnen beschäftigt, für sie be­
geistert hat, nicht müde 
wurde ihr Innerstes zu ent­
rätseln. Stellen wir Stich­
proben dessen, was be­
deutende Forscher hier aus 
dem Marmor, zunächst aus 
den Tinzelstatuen, dann aus 
den ganzen Werken entzif­
fern zu können glaubten, 
nebeneinander. Lorenzo 
Medici: ,Mit dem Finger 
an der Lippe Schweigen 
gebietend erscheint er die 
Personifikation eines alles 
absolvierenden Denkens. 
In der Nacht des Zweifels 
und derverwirrung erwar­
tet er das Kommen des

Abb. 63 - Michelangelo · Grabmal des Lorenzo dei Medici · 
Neue Sakristei in San Lorenzo zu Florenz

Tages. Wer wissen will, worüber er 
nachdenkt, der befrage Michelangelos 
Leben selbst/ (Charles h. perkins.) — 
Giuliano Medici: ,Ver Inbegriff höchster 
Elastizität und Lebendigkeit. In der har­
monischen Verbindung von Schönheit und 
Stärke ein wunderbares Sinnbild über­
legener Nuhe. Das Bild eines Herrschers, 
der sich selbst beherrscht, der das Symbol 
seiner fürstlichen Macht nur darum so 
lässig ruhend im Schoße zu halten scheint, 
weil seine heldenhafteIugend noch niemals 
eine Niederlage erlitten hat/ (Steinmann.) 
Der Nbend: ,ein reifer Mann, dem nichts 
vom Leben unbekannt blieb, in dessen Fleisch 
die Leidenschaften nachzittern: die Melan­
cholie des Nbends/ (Guillaume.) Der 
Morgen: ,diese Gestalt ist die schönste von 
allen, zugleich die am weitesten vollendete. 
Sie liegt sanft auf dem Kücken hingestreckt. 
Nicht ruhend aber, sondern als wälzte sie 

sich vom Schlafe noch befangen uns zu. 
Das uns völlig zugewandte Nntlitz neigt 
sich leise zurück mit dem Ausdruck tiefer 
Schwermut. Œs wäre vergebliche Mühe 
die Schönheit des Körpers beschreiben zu 
wollen. Im Kampfe gegen eine unendliche 
Müdigkeit des Körpers und der Seele er­
blicken wir sie. Schon hat sie den Hrm auf­
gestemmt sich halb emporgehoben, den Fuß 
angesetzt um aufzutreten und sinkt wieder 
zurück. Eine ganze Symphonie von 
Deethoven liegt in dieser Statue/ (Grimm.) 
Der Tag: ,ein Kiese, der erfrischt, maje­
stätisch, sein Haupt aus dem Schlafe zu er­
neutem Dasein erhebt, die Haltung groß 
und ungezwungen/ (harford.) Die Nacht: 
,das majestätisch Trauervolle wie in un­
endlichem Gram verlorene überwältigt 
den veschauer unwiderstehlich/ (Lübke.) 
Dem Grabmal Giulianos gab Michel­

angelo selbst folgendes Geleitswort



94 Michelangelo als bedeutendster Vertreter der Renaissance-Skulptur · Malerei

5lbb. 64 · Michelangelo · Grabmal des Giuliano dei Medici · 
Neue Sakristei in San Lorenzo zu Florenz

mit: ,Tag und Nacht haben in ihrem 
schnellen Laus des Giuliano Leben zu Ende 
geführt. Giuliano rächt sich, indem er un­
seren (d.i. der Nacht und des Tages) und 
damit auch der Erde Rügen das Licht raubt, 
wenn Giuliano tot solches vermag, was 
hätte er lebend aus uns gemacht?' Dieser 
schwierige Kommentar erleichtert nicht des 
Rätsels Lösung, wie viele und geistvolle 
Deutungen wurden doch versucht, um dem 
Sinne und dem Geiste der Denkmäler der 
Medicikapelle nahe zu kommen. Man er­
klärte sie aus den politischen Verhältnissen, 
aus einem Gedichtentwurf des Meisters, 
aus platonischen Vorstellungen, aus des 
Künstlers persönlichem Leiden, aus der 
tragischen Ruffassung des menschlichen Ge­
schicks, aus einem Karnevalsliede, aus der 
Rntife, aus der kirchlichen Liturgie, dem 
ambrosianischen Lobgesang, was dürfte 
nun bei richtiger Einschätzung aller dieser 
Meinungen der tatsächliche Extrakt des 

geistigen und seelischen 
Gehaltes sein, den Michel­
angelo in den Medici­
grabdenkmälern dem Mar­
mor anvertraut hat?, Sa 
enthüllt sich das Geheim­
nis derMedicikapelle: ihr 
Mythos ist die Erzählung 
von der Klage, die die 
Tageszeiten und die Erde 
um den verstorbenen Hel­
den anstimmen, indes der 
Himmel ihn frohlockend 
aufnimmt. Der tiefere 
Sinn ist: die Tragik alles 
in Raum und Zeit ent­
stehenden und vergehen­
den Lebens, und das per­
sönliche Moment: der in 
Stein erstarrte bildnerische 
Schmerzensschrei einer in 
Leiden sich verzehren­
den großen Künstlerseele/ 
(Thode.) sa Srf Srf

Malerei 50 50 50 50

Der heilige Franziskus 
hat den geheimen und 

noch verborgenen Drang seiner Zeit zur 
Natur der Menschheit zum Bewußtsein ge­
bracht. Indem er die christlichen Künstler 
immer wieder auf Gott in der Natur, auf 
die Natur selbst, auf das Natürliche und 
rein menschlich Rührende in des Menschen­
sohnes Lhristus irdischem Lebenswandel 
hinwies, hat er der Kunst, vorab der 
Malerei, die einzig wahre Lehrerin ge­
wiesen. Nicht Florenz sondern Siena liegt 
Rssisi am nächsten. Die weiche empfind­
same Rrt der Sienesen war besonders ge­
eignet von dem Liebesglühen des Seraphs 
von RM Feuer zu fangen, wer brachte 
zuerst dem starren, leblosen Bilde byzan­
tinischer Tradition Seele und Empfindung 
bei? Guido da Siena. Seine große 
Madonna vom Jahre 1221, die für ,San 
Domenico' in Siena gemalt wurde und 
jetzt im Rathaus daselbst steht, gilt als Be­
weis. Zumal der vom Meister neugeschaf­
fene seelische Kontakt zwischen Mutter und
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Kinb verschob den Inhalt der Darstellung 
wesentlich vom^ieratischenzumMenschlich- 
Ilatürlichen. was Guido begann, vervoll­
kommnete Duccio di Vuoninsegna (Ma­
donna' in der Domopera zu Siena), ent­
wickelten die Lorenzetti, Martini, Barna 
und ändere weiter, bis im (Quattrocento 
eintretende Verflachung dieser Malerschule 
ein vorzeitiges Ende bereitete, vielleicht 
unabhängig von Siena, leitete in Florenz 
<Eimabue (f ca. 1302), ebenfalls vom 
Zranziskanergeist entfacht, zur neuen Zeit 
hinüber. (Hauptwerke: Madonnen in Flo­
renz und Stessen {n der Unterkirche zu Rssisi.) 
wenn nun auch ein Guido und ein Lirnabue, 
von neuem Geist beseelt, ersichtlich eine neue 
Epoche in der Malerei vorbereiteten, so 
waren sie doch noch keineswegs aller kon­
ventionellen, byzantinischen Sesseln ledig- 
die Befreiung von solchem Zwang in einer 
kühnen, leidenschaftlichen Hinwendung zur 
Natur gelingt erst dem Genius eines 
Giotto (ca. 1267-1337).
Rus freiester Rnschauung 
der Natur heraus, mit er­
staunlicher Sicherheit in 
Rusdruck und Bewegung 
werden die Normen des 
formalen erfaßt, wenn sich 
auch auf die Wiedergabe 
des wesentlichen beschränkt, 
auf Details nicht eingegan­
genwird. (fressen aus öem 
Leben des hl.Zranziskus in 
,S. $rancesco' zu RM, aus 
dem Leben Jesu und Mariä 
in öerRrenafapelle zu Pa­
dua.) Giottos neuen Stil 
verbreiteten während des 
Trecento seine Jünger, die 
Gaddi, Daddi, Giottino, 
(Drcagna, Spinello Rretino 
und Rudere, ohne genug 
befähigt zu sein die von 
Giotto neugewonnenen Ge­
sichtspunkte zu erweitern. 
noch hatte trotz aller ju­

gendlichen Begeisterung 
und dramatischen Rusdrucks- 
iraft die das 14. Jahrhun­
dert ausfüllende Kunst 
Giottos nicht über das Ty­
pische der Sormenbilbung 
hinauszukommen vermocht,

wenn sie auch alle Grundmotive des Stils 
geschaffen und entwickelt hatte. Da tritt 
um 1400 — der Malername Masaccio ist 
das Stichwort — der neue große Zort- 
schritte bringende Wendepunkt ein. Das 
allgemein Rndeutende muß dem besonderen 
verwirklichenden weichen. (Ein eingehendes 
das Größte wie das Kleinste umfassendes 
Studium der Natur kommt auf. Nun galt 
es die Erscheinung des Menschen nach 
seiner organischen Bedingtheit in den Pro­
portionen, der Bewegung, in dem Rus» 
drucksvermögen zu erfassen. Es handelte 
sich darum das allgemein Gesetzmäßige 
durch das genaue Studium desSndividuellen 
kennen zu lernen, durch Erforschung der 
Gesetze des Sehens, der Linear- und Luft­
perspektive das Verhältnis der Spuren im 
Raume zu bestimmen und technischeMeister- 
schaft in allem zu erringen. Und so kommt 
in den Werkstätten dem Schüler zugute, was 
der Meister sand' dabei gibt keiner seine 

Abb. 65 · Giotto · Sanft Franziskus, vom Dater verstoßen, ver­
zichtet auf alle Güter dieser Welt · Fresko in der Gberkrrche von 

San Francesco zu Assisi
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Eigenart aus. $ür den mühsamen weg zur 
Erlangung einer deutlichen und gesetz­
mäßigen künstlerischen Sprache bot sich 
neben der Natur nun auch die Nntike wieder 
als hilfreiche Führerin an. vermag nun 
auch das kundige Rüge in den Werken 
fast aller Cluattrocento- 
Maler, wenn auch we­
niger als bei der Archi­
tektur und der Plastik, 
etwas vom Einfluß der 
Nntike zu spüren, so hat 
es doch eigentlich nur 
einen Waler gegeben, 
dessen leidenschaftliche 
Bewunderung der Rn= 
tike beherrschend seinen 
Schöpfungen den anti­
ken Stempel ausprägte: 
den Paduaner Rndrea 
Mantegna (1430 bis 
1506) (Fresken aus dem 
Leben der heiligen Ja­
kobus und Christopho­
rus in der Kirche der 
Eremitani zu Padua. 
Triumph des Eäsar. 
shamptonourt.s Tri­
umph des Scipio. [£on= 
bon.] Gonzaga-Fresken 
im Castello zu Man­
tua.) ; bei allen anderen 
Malerntritt als das den 
Eindruck Bestimmende 
zweifellos das Studium 
der Natur hervor. Zwar 
setzt die Fülle künstler­
ischer Erscheinungen, die 
Mannigfaltigkeit künst­
lerischer Richtungen wäh­
rend des (Quattrocento 
in Staunen. Gewalt­
sam und unwiderstehlich 
scheint eine lange zurück­
gehaltene Schaffens- und
Gestaltungskraft sich aus dem Inneren 
nach außen Bahn zu brechen — in glei­
cher Weise in Hunderten künstlerisch hoch­
begabter vorwärts drängend, als gälte es 
mit dem pinsel sich der Welt zu bemäch­
tigen. Florenz war führend. Unter den 
bedeutendsten Künstlern lassen sich folgende 
Gruppen bilden: a) die Übergangsmeister: 
Lorenzo Monaco, Masolino,Fra5lngelico; 

flbb. 66 · lUafaccio · Vertreibung Adams 
und Lvas aus dem Paradies · Fresko in 
der BrancaccbKapeile von Santa Maria 
'X; del Larmine zu Florenz

b) die theoretisierenden: Masaccio, da« 
stagno, Valdovinetti, die pollaiuoli, Uc- 
cello, verrocchio; c) die erfinderisch gestal­
tenden: Botticelli, Fra Filippi; d) die zu­
sammenfassenden: Benozzo Gozzoli, Ghir- 
landajo. sd sd sdsdsd si säsösi 

Üon den Übergangs­
meistern, die von der 

allgemein andeutenden 
Art des Trecento zu der 
detaillierenden und in­
dividualisierenden des 
(Quattrocento übergeh­
en: Lorenzo Monaco 
(,Krönung Mariä und 
Madonnen in den Uffi- 
zien);Masolino(Fres- 
ken aus dem Leben 
Mariä, derheiligen Ste­
phanus, Laurentius und 
Johannes des Täufers 
in der KoIIegiata und 
dem Baptisterium zu 
Tastiglione d'Glona); 
Fra Gipvanni Rn- 
gelico da Fiesole 
(Madonnen, Krönungen 
Mariä, Gerichtsbilder 
in Museen zu Florenz, 
Berlin, Paris; Fresken 
in ,S. Marco' zu Flo­
renz und in der Cap­
pella di Niccolo V. des 
Vatikans) ist besonders 
letzterer in der feinen 
Nuancierung des Emp­
findungsausdrucks in 
den Köpfen ein großer 
Neuerer. Mit beiden 
Füßen in der neuen Zeit 
eines nach den notwen­
digen Gesetzen forschen­
den und alles entspre­
chend naturwahr ver­
körpern wollenden, künst­

lerischen Realismus’ steht Masaccio. 
(1401—1421.) Der Jüngling war ein 
Genie. Seine Fresken in der Brancacci» 
kapelle von ,S. Maria del Carmine' zu 
Florenz (Udam und Eva; Leben Petri) 
und in der Katharinenkapelle von ^.Ele­
mente' zu Rom beweisen das. wie nackte 
Körper trefflich durchgebildet, Bewegungen 
natürlich dargestellt, Gewandungen richtig 
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zugeschnitten und angelegt, Perspektive, 
Verteilung der Gruppen im Raum wohl­
verstanden sind, das alles gestaltet die 
Rünstlerschaft Masaccios epochemachend 
und reiht denMeister unter die erstenGrößen 
der Kunstgeschichte ein. Paolo Uccello 
(Fresken im Thiostro Verde bei 5. Maria 
Novella. Reiterbild des John hawkwood 
im Vom) bemüht sich die Geheimnisse der 
Perspektive zu ergründen- Rnbrea Ta - 
stagno (.Abendmahl' in S. Apollonia, 
Reiterstandbild des Niccolo da Tolentino 
im Dom) in herber, wuchtiger Art Köpfe 
scharf zu modellieren und (Energie in Hal­
tung unöBeroegung hervorzurufen,-Alesso 
Baldovinetti (,Anbetung der Hirten' 
im Vorhof der Annunziata, ,Madonna', 
Uffizien) die richtige Licht- und Schatten- 
wirkung zu erproben. Vie Gebrüder P al­
lai uoli, als Plastiker bereits erwähnt, 
vervollkommnen die Bestrebungen Baldo- 
üinettis durch bessere Vertreibung der 
Farben und größere Tiefe im Kolorit. 
Eigentümlich ist dem älteren Antonio na­
mentlich ein feiner, brauner Gesamtton der 
Färbung, deren Kraft und Helldunkel auf 
Leonardo da Vinci vorbereiten. (Sechs 
Tugenden, Sankt Vinzenz, Sankt Eusta­
chius in den Uffizien. ,Krönung Mariä' 
in der piece zu S. Gimignano.) Auch des 
verrocchio dunkel und schwer getönten 
Bildern (,Taufe Thristi' in der Akademie) 
merkt man an, daß der Künstler in erster 
Linie Bronzegießer ist. sd sd sd sd sd 
Üon den erfinderisch gestaltenden Künst­

lern, die im Gegensatz zu den technisch 
theoretisierenden Meistern in erster Linie 
inhaltlich, stofflich Neues suchten, ersannen 
und brachten, ist Filippo Lippi zuerst 
zu nennen. Er ist der erste, der sich an der 
Breite des Lebens, auch an dessen zufälli­
gen Erscheinungen von herzen freute. Fi­
lippo schöpfte aus den tausend Alltäglich­
keiten des menschlichen vaseins wie aus 
einem unversiegbaren Brunnen stets neue 
Motive zu einer natürlichen und heiteren 
Gestaltung der Kunst. Sein von Masaccio 
übernommener, von ihm skrupellos auf 
das heilige übertragener Realismus führte 
ihn auf solchen Weg. (Rundbild der sitzen­
den Madonna im Pittipalast. Fresken im 
Thore der Kathedralen zu Prato und Spo- 
leto.) Mit reicher Phantasie begabt war 
ferner Sandro Botticelli. Er war der

Rothes - Michelangelo 

sinnende Träumer, der lyrische Dichter 
unter den florentinischen Malern. Ein 
märchenhafter Zauber schwebt über seinen 
Madonnenbildern (Museen zu Florenz 
und Berlin) und über seinen Allegorien 
(,Frühling' in der Akademie, ,Geburt der 
Venus' und ,Verleumdung des Apelles' 
in den Uffizien). 3n feinen biblischen 
Fresken der Sixtinischen Kapelle zu Rom 
(.Versuchung Thristi und Reinigungs­
opfer des Aussätzigen', ,Jugendgeschichte 
des Moses',,Bestrafung der Rotte Korah') 
bewährt er sich als Meister großen Stils. — 
Die Errungenschaften seiner Zeitgenossen 
eignete sich mit leichter Auffassungsgabe 
BenozzoGozzolian, einst Gehilfe des 
Fra Angelico, wie er denn auch die tief 
religiöse, kindlich heitere Auffassung seines 
Lehrers in echt weltlicher und dekorativer 
Weise umgestaltet. Seine leichtgestaltende 
Phantasie, sein frischer und offener Blick, 
seine naive, heitere Auffassung, die in der 
nächsten Umgebung den Anhalt für die 
biblischen Motive sucht, haben gemeinsam 
dazu beigetragen, daß uns in seinen um­
fassenden Freskenzyklen(Lebendeshl.Franz 
im ,$. Francesco' zu Montefalco, des hl. 
Augustinus in ,S. Agostino' zu San Gi­
mignano, ,Zug der hl. 3 Könige' im Palazzo 
Riccardi-Medici zu Florenz, Szenen aus 
dem Alten Testament im Tampo Santo zu 
Pisa) mit voller Frische, Anmut und Leben­
digkeit ein so vollständiges Bild des italie­
nischen Lebensseiner Zeitgegeben wird, wie 
in den Werken keines anderen selbst seiner 
künstlerisch ihm sonst überlegenen Zeitge­
nossen. Erst mehrere Jahrzehnte später 
sehen wir Domenico Ghirlandajo 
ihm in dem gleichen Streben mit Erfolg 
nacheifern. Ghirlandajos schlichte, ernste 
Anschauungsweise, sein klares, großes Kom­
positionstalent, sein hoher Schönheitssinn, 
sein reiner Geschmack, die Leichtigkeit seines 
Schaffens, die Biederkeit seines Strebens 
befähigten diesen Meister besonders eine 
ganze Reihe großer Freskenzyklen zu 
schaffen. (Leben der hl.Fina in der Tolle- 
giata zu San Gimignano, des hl. Franz in 
der Tappella Sassetti von ,S.Trinita' zu 
Florenz, endlich im Thor von ,S. Maria 
Novella' zu Florenz: Leben Mariä und 
des Täufers.) Ghirlandajo verewigte mit 
Vorliebe Porträts von Zeitgenossen in 
seinen Fresken; übrigens waren Botticelli

7
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,:?-ς flbb. 67 - Lionardo da Vinci · Abendmahl · Santa Maria delle Grazie zu Mailand

und Gozzoli ihm in dieser Eigenart schon 
vorangegangen, sasssasssesa 
Huf dem Boden, den die schöpferischen 

Csuattrocento-Meister von Florenz ge­
ebnet hatten, bauten nun die Künstler 
anderer italienischer Schulen nicht minder 
weiter auf. hier wären zuerst die Umb r ier 
zu nennen, und zwar Namen wie Gentile, 
fllunno, palmezzano. Bei Piero della Zran- 
cesca und Melozzo da Forli wäre beson­
ders die Meisterschaft in Handhabung der 
Perspektive, bei Luca Signorelli jene in der 
Unatomie, in der Behandlung des Nackten 
hervorzuheben. Wie in Florenz Gozzoli 
und Ghirlandajo waren in Perugia der 
schwärmerische perugino (Fresken in der 
Sistina des Vatikans, im Gambia und in 
,5. Maria Maddalena dei pazzi' j,Große 
Kreuzigung') zu Perugia) und der geistvoll 
detaillierende, dekorativ veranlagte pin- 
turicchio (Fresken in ,S. Maria del Po­
polo' zu Rom, in der Siftina und im Üp- 
partarnento Borgia des Vatikans, sowie in 
der Libreria des Dorns von Siena) die 
Errungenschaften des (Quattrocento groß­
zügig zusarnrnenfassendeMeister. Wie dann 

invenedig die Vivarini, Bellini, dar« 
paccio, Giorgione, Palma einen Tizian und 
Tintoretto vorbereiteten, über die engere 
Heimat hinaus einen Lichtkünstler wie Lor- 
reggio aus Parma möglich machten, wie 
die Schulen von Ferrara (Eossa, Eosta, 
Tura), von Bologna (Francia), von der 
Lombardei (Foppa, Borgognone), also 
die Norditaliener, die hauptsächlich in 
Toskana neuentdeckten künstlerischen Er­
rungenschaften des (Quattrocento mit 
Eifer weiterhegten und pflegten, so sollte 
auch aus Toskana, aus der Nähe von 
Empoli, der Genius hervorgehen, der 
zuerst den bedeutsamen Schritt von der 
geistreichen, individualisierenden und viel­
fältigen Kunst des (Quattrocento zu der 
eine höhere Erhabenheit und Einheitlich­
keit erzielenden, harmonischen, genialischen 
des Cinquecento, von der Frührenaissance 
zur Hochrenaissance, tat: Leonardo da 
Vinci. (1452—1519.) ssssigs 
Hls Universalgenie, für das die Malerei 

nur einen Zweig seiner geistigen 
Tätigkeit bildete, haben wir Leonardo schon 
früher gewürdigt. Bis Maler umfaßt er 
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wiederum die am meisten entgegengesetzten 
Begabungen. Rastlos bemüht, sich die Ur­
sachen aller leiblicher Erscheinungen und 
Bewegungen durch die Anatomie klar zu 
machen, wendet er sich mit unvergleichlich 
rascher und sicherer Auffassung ebenso aus 
den geistigen Ausdruck und verfolgt den­
selben vom Himmlisch-Reinen bis in alle 
Tiefen des verworfenen und Lächerlichen. 
Seine Zederskizzen geben hierzu die reich­
lichsten Belege. Zugleich aber ist in ihm die 
schönste Schwärmerseele mit der gewaltig­
sten Kraft des Gedankens und mit dem 
höchsten Bewußtsein von den Bedingungen 
der idealen, einheitlichen Komposition ver­
bunden. Er ist wirklicher als alle früheren, 
wo das wirkliche gestattet ist, und dann 
wieder so übersinnlich, so erhaben und frei, 
wie nur wenige in allen Jahrhunderten. 
Dank seiner frühzeitigen Entwickelung hat 
Leonardo nichtnur dieBlütezeit desl b.Iahr- 
hunderts heraufgeführt, sondern schon auf 
die großen Meister des (Quattrocento einen 
entscheidenden Einfluß geübt, auf seinen 
Lehrer verrocchio, auf seine Mitschüler, 
auf Botticelli, Ghirlandajo u. a. Ruch in 
der Technik der (Dimalerei stets nach Ver­
vollkommnung strebend und rastlos mit 
versuchen beschäftigt, brachte er es in der 
Durchsichtigkeit und im Schmelz der Zarben 
zur höchsten Meisterschaft, die es ihm er­
möglichte jene unendliche Vollendung der 
Modellierung und jenes zauberhafte Hell­
dunkel zu erzielen, das seinen Bildern die 
Weihe verleiht. Schon im Porträt zeigt 
sich die hohe (Eigenart des Künstlers. Vie 
(Quattrocentisten hatten in individueller 
Wiedergabe der Persönlichkeit eine Reihe 
von Meisterwerken geschaffen, Leonardo 
übertrifft sie in allem dem, was ihnen 
eigenist, und beseelt dazuseineSchöpfungen 
mit einem hauch höheren Lebens, wie er 
nur ihm eigen ist. Ruch er zieht gern die 
Landschaft zu Hilfe und vollendete damit 
im Porträt der Gioconda (Mona Lisa- 
bisher im Louvre) jene völlig traumhafte 
Wirkung, die dieses Bildnis aller Bildnisse 
ausübt. Vie hohe, geistige Anmut in Kopf 
und Haltung, die Schönheit der Hände ge­
nügen zum Hinweis, daß mit Leonardo 
die Zeit beginnt, welche die Gabe der 
Charakteristik nunmehr in einer höchsten 
Richtung anwendet. Mehr als in irgend­
welchen, anderen Werken (,Verkündigung', 

[ÎouDre],,Anbetung öer Könige' sUffizien), 
Madonna in der Zeisengrotte' ^Londoner 
Rationalgalerie und Louvres) wird des 
Meisters Lebensarbeit, soweit sie die Ma­
lerei betrifft, in dem berühmten Abend­
mahl' (,Santa Maria delle Grazie, Refek­
torium, Mailand) gekrönt, ssssssss 
Œiner ist unter Euch, der mich verrät!' 

Soeben sprach es der Heiland, welch' 
eine Wirkung weniger Worte auf eine 
sitzende Versammlung! Rur e i n Strahl im 
zwölfmaligen Reflex. Aber welch' ein 
Reflex! wie ein Grkan stürmt es los aus 
dem Inneren der Apostel. Dabei ist Leo­
nardo in der ganzen Anordnung, den Linien 
des Tisches und des Gemaches, wenn 
möglich, noch einfacher, noch symmetrischer 
als alle seine Vorgänger. Das aber ist das 
Göttliche in diesem Werke, daß das auf 
alle Weise Bedingte als ein völlig Unbe­
dingtes, ja Rotwendiges erscheint. (Ein ganz 
gewaltiger Geist hat hier alle seine Schätze 
vor uns aufgetan und jegliche Stufe des 
Ausdrucks und der leiblichen Bildung in 
wunderbar abgewogenen Gegensätzen zu 
einer Harmonie vereinigt. Den geistigen 
Inhalt hat Goethe abschließend auseinan­
dergesetzt. welch ein Geschlecht von Men­
schen ist dies! vom Erhabensten bis ins 
Befangene Vorbilder aller Männlichkeit, 
erstgeborene Söhne der vollendeten Kunst. 
Und wiederum von der rein malerischen 
Seite ist alles neu und gewaltig, Gewand­
motive, Verkürzungen, Kontraste. Sieht 
man nur auf die Hände, so ist es, als hätte 
alle Malerei vorher im Traume gelegen 
und wäre nun erst erwacht, a si ss 

n einesIünglingswunderbarem, hohem 
Schaffen wurde, was Leonardos Ge­

nius Großes, Heues geboren hatte, reife 
Vollendung, in Raffaels Sanzio aus 
Urbino (1483—1520). Kein Künstler be­
saß eine so unumschränkte Empfänglichkeit 
für äußere Anregungen wie Raffael, wie 
viele Meister klingen nicht in Raffaels 
Werken an? Reben Leonardo: Perugino 
und pinturicchio,Zrancia undZra Barto­
lomeo, Sebastian del piombo, endlich Mi­
chelangelo. Doch, nicht nur jeder neue Zug 
in der künstlerischen Auffassung, nein, auch 
jeder neue Reiz, den ihm die Ratur, die 
wechselnde, landschaftliche Umgebung bie­
tet, wird von seinem Auge aufgefangen, 
hinterläßt in seiner Phantasie einen tiefen

7*
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5lbb. 68 - Raffael - Sixtinische Madonna · Kgl. Galerie zu Dresden *5

Eindruck. Wie tief hat er sich in die Kntike 
eingelebt! Bei allem dem verleugnet er 
niemals seine Selbständigkeit,- er verharrt 
in keinem einzigen Zolle bei der Nachah­
mung der äußeren Manier, sondern er 
weiß stets die fremden Elemente mit seiner 
persönlichen Eigenart auf das Engste zu 
verbinden und zu durchdringen. Er bleibt 
immer von den Jugendjahren bis zu seinem 
Lebensende nur Raffael, der allen seinen 
Schöpfungen nur seinen persönlichen Stem­
pel aufdrückt. — Durch Raffael hat vor 
allem das Madonnenideal künstlerische Ge­
stalt angenommen. Keiner hat das wesen 
der Madonna so tief gefaßt, so reiche Züge 
in ihm erkannt wie Raffael. Rus dem 
Kreise besonderer kirchlicher Devotion hob 

er die Himmelskönigin zu allgemeiner 
menschlicher Bedeutung empor. Er ver­
neinte keineswegs die hehren Eigenschaften, 
welche der gläubige Sinn in Maria ver­
ehrte, er übertrug sie nur aus der unnah­
baren Welt nur geahnter, himmlischer My­
sterien in das Reich lichter, menschlich all­
gemein verständlicher und unmittelbar an­
sprechender Empfindung. Ruch Raffael 
schildert die erhabene, hohe, reine Zrau 
(Madonna mit dem Zisch, del Baldachino, 
di Foligno, di San Sisto), aber in der­
selben vor allem die anmutige Mutter, 
die sich eins fühlt mit ihrem Kinde, ihre 
Zreuden und Seligkeiten vor die Rügen 
führt. Wohl nirgends klang das Hohelied 
von der Mutterliebe ergreifender als in 
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den Madonnen Raffaels. Die Liebe der 
Mutter zum Rinde ist selbstlos, frei von 
jedem sinnlichen Zuge, keusch und dennoch 
glühend, von unnennbarer Stifte und Innig- 
feit; sie verschönt selbst das häßliche Weib, 
sie hebt die schöne Frau in die Gottesnähe, 
von solchem Ideale erfüllt, üben die an­
mutigen Madonnen Raffaels (3. B. del 
Granduca, Tenda, Tempi, im Grünen, 
mit dem Stieglitz, belle jardinière, della 
Sedia u. a.), die hold verschämt zu ihrem 
Erstling herabblicken, ihn an den Busen 
drücken, sein Erwachen, seine Spiele, seine 
Freundschaft mit dem Iohannesknaben 
belauschen, den tiefsten, packendsten Ein­
druck aus. Jedoch nicht nur in den Ma­
donnen, gleicherweise in allen anderen 
Werken des Künstlers (3. B. in den Porträts 
(Donna velata, Sornarina, Eastiglione, 
Boni, Inghirami, Julius II., Leo X.) in 
Tafelbildern wie ,die hl.Eäcilie',die.Trans­
figuration', in den Farnesina-Zresken.den 
Teppichvorwtirfen, den Loggien und Stan- 
3en) erkennen wir den Hochmeister, in dessen 
Schaffen die der ganzen Entwickelung der 
Renaissance zugrunde liegenden Vorstel­
lungen und Gefühle ihren vollkommenen 
Rusdruck gefunden ha­
ben. Insbesondere in 
den die Stanzen be­
nannten Räumen des 
Vatikans feierte durch 
den pinsel Raffaels 
die hohe Kunst der 
Renaissance den ho­
hen Geist der Renais­
sance in ewig gültiger 
und unvergleichlicher 
Weise. Wie unendlich 
hohes die Renaissance- 
kultur dem Mäzenat 
der Päpste verdankt, 
mit den unauslöschli­
chen Lettern überra­
gender Kunst schrieb 
es hier an den Wän­
den des Papstpalastes 
Raffael in das Buch- 
derWeltgeschichte.Die 
Pflege von Religion, 
Wissenschaftund Kunst 
symbolisieren dieZres- 
ken inderStanza della 
Segnatura. Wie eine

glänzende Vision wirkt das den Triumph 
religiösen Glaubens feiernde Bild: die 
.Disputa del Sacramento4, Doch: nicht 
disputiert, nicht gestritten wird hier. Im 
Gegenteil: die erlesensten Geister im Him­
mel und auf Erden vereinigen sich in der 
Verherrlichung der höchsten Wundertat, 
des gröftten Liebeswerkes des Welterlösers : 
der Einsetzung der hl. Eucharistie. Lin 
einziges jubelndes .Tantum ergo Sacra­
mentum veneremur cernui4 tönt aus die­
ser erschütternden Komposition dem Be­
schauer entgegen. — Die Philosophie als 
Königin der weltlichenWissenschaften feiert 
das monumentale Bild auf der gegenüber­
liegenden Wand, die sogen. ,Schule von 
Attjen'. Dargestellt ist das menschliche Rin­
gen nach wissenschaftlicher Erkenntnis ver­
mittels der Leuchte menschlicher Vernunft. 
Wie vortrefflich und geistvoll auch jene 
die sieben ,freien Künste' - Wissenschaften 
verkörpernden Gruppen hier wiedergege­
ben sind, immer verliert sich unser Blick 
in die weiteste Tiefe der herrlichen Halle, 
wo langsam durch einen Doppelchor ehr­
furchtsvoller Schüler die Philosophenfür­
sten Plato und Aristoteles hervorschreiten.

Rbb. 69 . Raffael · Madonna della 5edia · Pittipalaft zu Florenz
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Ruf der Querwand zwischen der ,Disputa*  
und der ,Schule von Rthen*  kam die Ver­
herrlichung der schönen Künste, der Dicht­
kunst zumal, zur Darstellung. Gleichsam 
spielend überwand Raffael die Schwierig­
keiten, welche das Fenster darbot, indem 
er über dasselbe den Gipfel des Parnaß - 
nach diesem Berge wird das Zresko gewöhn­
lich kurzweg genannt — malte, dessen Rb- 
hänge sich dann ganz natürlich an den bei­
den Seiten hinabziehen. Ruf der Höhe des 
mit Blumen geschmückten Musenhügels 

thront unterhochstämmigenLorbeerbäumen 
der jugendlicheRpollo,die Bratsche spielend. 
Ihm zunächst gruppieren sich die neun 
Musen, mit höchster Rnmut und Grazie 
geziert. Rn diese schließen sich die lorbeer­
geschmückten Dichterfürsten, wundervoll 
ausdruckswahre Gestalten. — Wie in der 
,Segnatura' öer unter der Regide des Papst­
tums triumphierende Renaissance-Huma­
nismus gefeiert wird, so erschallen in dem 
benachbarten Heliodorzimmer gleichsam 
Zansaren zum Preise des Sieges der Kirche
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-'^ 5lbb. 71 · Teppich nach dem Karton von Raffael · Schlüsselübergabe · Vatikan

Rbb. 72 - Raffael · Vertreibung des fjeltobor aus dem Tempel (Detail) - Stanza d'Lliodoro - Vatikan
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5lbb. 73 - Raffael · Borgo-Brand (Detail) · Stanza dell' Incendio · 
-7s-^ -T--L, 7.^ Vatikan -7--^ -7-^ 7^ -7.^ 7.^ 7--^

über Unglauben und feindliche Mächte. 
Die Geschichte der Regierung Julius II. 
hatte dafür die auffallendsten Belege ge­
liefert. Wie wunderbar war nicht im 
Sommer des Jährest 5l 1 die von denFran- 
zosen drohende Gefahr vorübergegangen, 
wie wunderbar hatte sich nicht im August 
der bereits totgesagte Papst wieder von 
seinem Krankenlager erhoben und mit Er­
folg zum Schutze der kirchlichen Einheit 
die heilige Liga abgeschlossen! Die Fres­
ken der ,Befreiung des hl. Petrus', der 
,Messe von Bolsena', der,Vertreibung des 
Heliodor' symbolisieren kräftig den Gedan­
ken, datz der allmächtige Gott sich stets als 
der gnädige Schützer und wunderbare Hel­
fer seiner Kirche erweist. Der Engel Gottes 
selbst löst dem hl. Petrus die Banden. Dem 
zweifelnden Priester beweist die wunder­
bar blutende Hostie die Wahrheit der Lehre 
von der Transsubstantiation, welch mäch­
tig wirkender Kontrast in dieser,Messe von

Bolfena': der unruhig zag­
hafte, skeptische Priester und 
der Aufruhr des das Wun­
der gewahrenden Volkes 
hinter ihm einerseits, und 
dann andererseits die un­
erschütterliche Glaubensge- 
wißheit des jenseits des Al­
tares knieenden Papstes 
und das felsenfeste ver­
trauen seiner Begleiter ! 
Eine herrliche gemalte Il­
lustration der Verheißung 
Lhristi gegenüber seiner 
Kirche: ,Et portae inferi 
non praevalebunt*.  ,Und 
die Pforten der Hölle wer­
den sie nicht überwältigen' ! 
Aehnlich wirkt die Anwe­
senheit des Papstes, der 
wieder die Züge Julius II. 
trägt, in der,Vertreibung 
des Heliodor.' Ein himm­
lischer Reiter auf köstlich 
geschirrtem, stattlichem Rotz, 
begleitet von zwei geitzel- 
schwingenden Jünglingen, 
vernichtet hier den Tem­
pelräuber und macht seine 
schmählichen Pläne zu- 
schande. — VieRusschmük- 
kung des Leosaals geschah

unter Leo X., dessen Gesichtszüge auch 
die in diesen Fresken verewigten Päpste, 
Leo III. und Leo IV. zeigen. (Einen ver­
heerenden Brand in der von ihm ge­
gründeten Vorstadt, in dem Borgo St. 
Peters, löschte Leo IV. wunderbar schnell 
durch das Zeichen des Kreuzes. Bei Wie­
dergabe dieses Themas hat der Künstler 
den auf einer Loggia des Vatikans, neben 
der alten Peterskirche, segnenden Papst 
kühn in den Hintergrund des Freskos gestellt, 
weit mehr interessierte ihn an antiken 
Prachtgebäuden das wüten des Feuers zu 
schildern, vor allem: öas Rennen, Retten, 
Fliehen und Klagen der von dem verhee­
renden Elemente Bedrohten. Links im 
Vordergründe scheint der jugendkräftige 
Reneas den altersschwachen Anchises auf 
seinem Rücken ins Freie zu tragen. Der 
kleine Askanius läuft nebenher. ,Richt 
Rom sondern Troja brennt'! So trium­
phiert in diesem Bilde Begeisterung für die
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Antike. Vie Ausführung lag hier wohl schon 
in Schülerhänden, ganz völlig ferner bei 
den anderen Fresken des gleichen Raums : 
,Krönung Karls des Großen', Seeschlacht 
bei Gstia', ,Reinigungseid Leos III.' Auch 
die ,Begegnung Leos l. mit Attila' im ije- 
liodorzimmer, die ,Konstantinsschlacht', 
Erscheinung des Kreuzes', ,Taufe' und 
Schenkung Konstantins' im Konstantins­
saal dürften nur noch auf Entwürfe Raffa­
els, nicht einmal mehr für alle Einzelhei­
ten, zurückgehen. Uebrigens wird Raffael 
für viele in den Stanzen benutzte Ideen­
kreise gelehrte Humanisten, Theologen und 
Laien, zu Rate gezogen haben, aber wie 
er dann solche Ideen verwertete und künst­
lerisch gestaltete, das bleibt sein ureigen­
stes, unvergleichlich hohes Verdienst, ss

Michelangelo als Vollender der Re­
naissance-Malerei 50 50 50 50 50 

TT\ie ein mächtiger Bergstrom, der alles 
mit sich reißt und in sein Bett 

zwingt, hat schließlich die Erschein­
ung Michelangelos aus die Ma­
lerei der Hochrenaissance, die letzte 
Phase ihrer Entwickelung endgültig 
bestimmend, eingewirkt. Daran hin­
derte nicht, daß er die IDelt der 
Malerei als Plastiker auffaßte. R)as 
ihn interessiert, ist die feste Form, 
und der menschliche Körper allein ist 
ihm darstellungswürdig. Doch seine 
Menschheit ist nicht die in 1000 In­
dividuen differenzierte Menschheit 
dieser Erde sondern ein Geschlecht 
für sich von einer ins Gewaltige ge­
steigerten Art. Sein Stil geht auf 
das Zusammengehaltene, das Mas­
sig-Geschlossene. Die gedrängte Art 
der Anordnung, das verhaltene im 
Gebaren ist bei ihm Temperaments­
sache. völlig außer vergleich steht 
die Kraft seiner Formauffassung und 
die Klarheit des inneren vorstellens. 
Kein Tasten und Suchen! Mit dem 
ersten Strich gibt er den bestimmen­
den Ausdruck. Seine Zeichnungen 
und Gemälde haben etwas Durch­
dringendes- sie sind ganz gesättigt

mit $orm; die innere Struktur, die Me­
chanik der Bewegung scheint sich bis auf den 
letzten Rest in Ausdruck umgesetzt zu haben. 
Darum zwingt er den Beschauer unmittel­
bar zum Miterleben. Und nun beachte 
man: jede Wendung, jede Biegung des 
Gelenkes hat eine heimliche Gewalt. Ganz 
geringe Verschiebungen wirken mit einer 
unbegreiflichen Wucht, und dieser Eindruck 
kann so groß sein, daß man nach der Mo­
tivierung der Bewegung gar nicht fragt. 
In solchem Sinne wollen alle, bereits die 
frühesten Werke des Meisters verstanden 
sein: alle Zeichnungen, die nach Darstel­
lungen älterer Meister, die mythologischen 
und die religiösen Inhalts, die Madonna 
von Manchester in der Londoner Rational­
galerie, die Ueberreste des für das Floren­
tiner Rathaus bestimmten Kartons der 
Schlacht bei dascina, die hl. Familie des 
Agnolo Doni in den Uffizien, ssss ss 
Hls das Gewaltigste, Geistigtiefste und 

Imponierendste, was der Malerei je­
mals gelungen ist, darf man mit Recht 
Michelangelos Deckengemälde der Sixtini­
schen Kapelle im Vatikan bezeichnen. Für

flbb. 74 · Michelangelo > Schöpfungsakt Gott Vaters 
(Gott Vater über den Wassern schwebend) · Detail der 

Deckenmalerei in der Sixtinischen Kapelle S-«;
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flbb. 75 · Michelangelo · Erschaffung kldams · Detail der vecken- 
Malerei in der Sixtinischen Kapelle

die ungegliederte Decke erdachte Michelan­
gelo ein reiches, architektonisches Schein­
gerüste, malteKahmen und Gesimse, belebte 
es mit vorspringenden Marmor- und Bron­
zefarben nachahmenden Figuren, nackten 
Gestalten, Kindern, die gleichsam die Trä­
ger und Stützen des Gerüstes vor­
stellen, und verlieh so seinem Werke 
eine gesetzmäßige, architektonische 
Ordnung. In den neun Mittelfel­
dern der Decke erzählt er die Ge­
schichte der Genesis. Drei Felder be­
handeln die weltschöpsung, drei an­
dere die Schicksale Ndams und Evas 
von ihrer Erschaffung bis zu ihrer 
Vertreibung aus dem Paradies,' die 
letzten drei endlich sind dem Erneuerer 
des Menschengeschlechts, dem Erz­
vater Noah gewidmet. Zu beiden 
Seiten werden die Mittelbilder von 
den zwölf Gestalten der Propheten 
und Sibyllen begrenzt, die zwischen 
den Pfeilern des architektonischen Ge­
rüstes sitzen. Zu den Mittelbildern, 
den Propheten und Sibyllen gesellen 
sich in den Bogenfeldern und dreieck­
igen Gewölbekappen über den Fen­
stern Gruppen von Familien, meist 
die ,vorfahren Thristi' benannt, in 
welchen ähnliche erwartungsvolle 
Stimmungen wie in den Propheten 
und Sibyllen, wenn auch meist we­
niger kräftig, angeschlagen werden. 

vier Bilder in den Ge- 
wälbeecken, rettendeTa- 
ten aus der Geschichte 
Israels darstellend (Go­
liaths und Holofernes' 
Tötung, Hamans Bestra­
fung, eherne Schlange), 
schließen den Bilderkreis 
ab. — wie in dieser 
Deckenmalerei Kompo­
sition, Gliederung und 
Gruppierung, Körper­
form und Körperbeweg­
ung unerreichte Triumphe 
feiern, so haben an dem 
unergründlich tiefen gei­
stigen Gehalt des Wun­
derwerkes die erlesensten 
Geister der folgenden 
Jahrhunderte geforscht,
gegrübelt und geahnt. 

Nicht nur der Wahl der biblischen Lrzäh-
hingen, den Propheten und Sibyllen, sowie 
den Vorfahren Thristi, den Gruppen ins­
gesamt aber auch jeder Einzelgestalt, liegen 
geistvollste Ideen, tiefsinnigste Gedanken­
gänge zugrunde, sondern auch den schein­

fibb. 76 · Michelangelo · Prophet Jeremias · Detail 
der Deckenmalerei in der Sixtinischen Kapelle
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bar nur dekorativen Ge­
stalten, Lronzeakten, Ath­
leten, Kindern, Putten, 
als poetischen Symboli­
sierungen architektonischer 
Kräfte' (Kugler), als.Ver­
tretern der schönen Künste' 
(Justi), 2C. Soweit wenig­
stens glaubt man erken­
nen zu können. Hus dem 
Labyrinth oft streitender 
Meinungen müssen hier 
dürftigste Stichproben ge­
nügen. a s a ss 
TlrSas liest Thode aus 

den Propheten und 
Sibyllen heraus? Per 
demLichte wiedergeschenkte 
Ionas ist hier ein geben­
des Gleichnis Christi'. Bei 
den übrigen Propheten und Sibyllen kann 
man unterscheiden: das Suchen der Er­
kenntnis (Zacharias, Persica, Erithräa, Ie- 
saias, Jeremias), das Eintreten der Er­
kenntnis (Eumaea, Paniel, Libica), die 
Verkündigung (Prophezeiung) der Er­
kenntnis (Joel, Pelfica, Ezechiel), ferner 
im einzelnen: tiefes, leidvolles Sinnen (Je­
remias), eifriges Sichunterrichten (Zacha­
rias), konzentrierte Vertiefung (Persica), 
vergleichendes forschen (Erithräa), erstes 
Aufleuchten der Erkenntnis aus tiefem 
Nachdenken (Iesaias), die Inspiration: 
das Eintreten der intuitiven Erkenntnis 
(Paniel), letztesSichvergewissern derlvahr- 
heit (Eumaea), das Sichbestärken in der 
Erkenntnis und innerliches Sichaneignen 
derselben (Joel), der Entschluß die Erkennt­
nis zu verkündigen (Libica), das (Erlebnis 
der Vision im Augenblicke der beginnenden 
Verkündigung der Prophetie (Pelfica), die 
Prophezeiung (Ezechiel). - Pie Vorfah­
ren Ehristi' charakterisiert Thode: Gewiß 
wird niemand verkennen können, daß wir 
müde lvanderer vor uns haben, aber ihre 
Müdigkeit ist nicht eine nur physische son­
dern eine innere bis zur Apathie gestei­
gerte. Und auf dem Eindruck dieser kam 
es dem Meister an: in den Erscheinungen 
physischer Ermattung werden diejenigen 
seelischer verdeutlicht. Ach! eine so lange, 
beschwerliche Wanderschaft und eine so 
hoffnungslose! — Dieser Schmerzensruf 
klingt aus jedem Bilde. Nichts anderes

Kbb. 77 · Michelangelo · vorfahren Christi · Detail der vecken-
*■5 Malerei in der Sixtinischen Kapelle

ist der Grundgedanke dieser wundervollen 
Schöpfung als der, den Nichard Wagner 
in der mühe- und leidenvollen Wander­
schaft des das heil suchenden und schließlich 
ohnmächtig zusammenbrechenden parsifal 

- ausgedrückt hat. vergleichen wir Bogen­
felder (Lünetten) und Gewölbekappen 
(Stichkappen), so müssen wir als das ihnen 
Gemeinsame die Schilderung der erlösungs­
bedürftigen Menschheit in Bildern volks­
tümlichen Familienlebens erkennen. Pas 
Unterscheidende beruht in folgendem: 
l. In den Stichkappen werden müde nächt­
liche Wanderer, in den Lünetten häusliche 
Szenen dargestellt, 2. in den Stichkappen: 
Landvolk, in den Lünetten: Bürger; 3. in 
den Stichkappen: erschütternder Ausdruck 
des Leidens, in den Lünetten: durch all­
tägliche Stimmungen hindurch sich bahn­
brechend schwermütiges Sehnen und Sin­
nen; 4. in den Stichkappen: die Frau als 
Schmerzenskünderin, in den Lünetten: als 
seelisch Notleidender: der Ittann. sa sa 
Unmöglich kann hier des näheren auf 

alle die geistvollen Gedankenläufe ein­
gegangen werden, dieBlick und Spekulation 
kundiger Forscher aus dem gesamten Ge­
mäldezyklus der sixtinischen Decke nun lesen 
zu dürfen glaubten. Poch seien die haupt­
sächlichsten Meinungen hier kurz genannt: 
Michelets Peutung des Werkes als einer 
die Zeit verurteilenden Verkündigung der 
Gerechtigkeitunddes Gerichtes, EmileMon- 
teguts Enthüllung des Hauptgedankens in
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der die (Erlösung bewirkenden Kraft des 
Glaubens, Hermann Lettners und Ludwig 
von Schefflers Erklärung des Werkes aus 
platonischen Anschauungen, w. Henkes Er­
klärung der Gestaltung aus rein künstleri­
schen Rücksichten und die Idee der Schilde­
rung der Menschheit nach ihren kleinsten und 
größten Lebensäußerungen, Julian Klacz- 
kos Betonung des Einflusses Savonarolas 
undderUnabhängigkeitMichelangelosvon 
literarischen (Quellen, Earl Justis Betonung 
des positiv historischen Inhalts und ent­
sprechende Deutung des inneren Sinnes, 
endlich Martin Spahns Erklärung der Kon­
zeption aus der Karsamstagsliturgie. Wa­
rum sollten nicht alle diese und noch an­
dere tiefsinnige, selbst scheinbar widerstrei­
tende Anschauungen in dieser an Geistig- 
Tiefem und Allumfassendem schier unbe­
grenzten Wunderschöpfung, sei es in diesen, 
fei es in jenen Motiven, wenn von diesem, 
wenn von jenem Standpunkt aus betrach­
tet, wirklich vollen Widerhall oder doch 
verwandte Anklänge gefunden haben? 
Wenn wir das große Keich geistvoller Ver­
mutungen beiseite lassen, dürfen wir wohl 
als konkreten Inhalt, mit Thode, das fol­
gende resümieren: sesssssisssi 
Æin antikisch gefaßtes, dekoratives System 

schließt ein biblisch-historisches, geisti­
ges System in sich. Aus christlicher Weltan­
schauung hervorgegangen und gegliedert, 
entsprechend der mittelalterlichen Tradition 
trägt das historische Gebilde den Stempel 

Abb. 78 . Michelangelo · Jüngstes Gericht · Detail: (Engel mit 
Leidenssymbolen · Altarwand der Sixtinischen Kapelle

des Allgemeinen und zugleich den des per­
sönlichen. MitunerbittlicherWahrhaftigkeit 
enthüllt der leidende künstlerische Idealist 
und von Savonarolas Prophezeiungen er­
füllte Ehrist den tragischen Sinn des Lebens. 
Sein Werk, alle alten Elemente verwertend 
und tiefsinnig neugestaltend, stellt an bib­
lischen und mythischen Typen die Tragödie 
der in Sünden und damit in Leiden ver­
fallenen, erlösungsbedürftigen Menschheit 
dar. Das eigene Leiden erweitert sich zum 
Menschheitsleiden, und jede menschliche, 
besonders auch jede seelischeNotfindetihren 
Ausdruck und ihre Erklärung in den Bildern 
fluchbeladenen Menschentums. In ewigen 
Typen wird alles Individuelle aller Seiten 
zusammengefaßt, alles Einzelne auf ein 
Allgemeines zurückgeführt. Es gibt eine 
(Erlösung, aber noch bleibt sie im Dunkel 
der Zukunft, nur ein Ahnen von ihr erhebt 
sich, nur aus dem Leiden selbst kann die 
Erlösung gewonnen werden. Dies ist die 
ungeheuere, schreckensvolle Erkenntnis, die 
dem erleuchteten Geiste aufgeht: der Er­
löser selbst muß dem Leiden und dem Tode 
verfallen - selbst das heil vollzieht sich auf 
tragischem Wege. — Die Tragödie des 
erlösungsbedürftigen Menschen wird durch 
das Vorspiel der Weltschöpfung in Kaum 
und Zeit und der Menschenschöpfung er­
öffnet. Ihr Inhalt ist der verfall des Men­
schen in ewig sich fortpflanzende Sünde 
und Schuld und die wachsende, aus sich die 
Erlösung bedingende Kot (Deckenbilder).

Wie der Schuld die Strafe, 
so antwortet dem Glauben 
die rettend eingreifende Tat 
Gottes (die vier Eckbilder 
und die Bronzemedaillons). 
Der Verheißung des heiles 
durch die Tat gesellt sich 
diejenige durch das Gottes­
wort, das von Propheten 
und Sibyllen verkündigt 
wird. Aus dem Dunkel der 
Hoffnungslosigkeit (Stich­
kappen) ringt sich in suchen­
den, zu höchstem Wissen sich 
erhebenden Geistern (Pro­
pheten und Sibyllen) das 
Licht der Erkenntnis em­
por, wie im geheimendurch 
zahllose Geschlechter der 
Same sich vorbereitet, der,
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ctbb. 79 - Michelangelo - Jüngstes Gericht - Detail: Märtyrer · Nltarwand der Sixtinischen Kapelle

5lbb. 80 - Michelangelo - Jüngstes Gericht - Detail: Nachen des Charon - Nltarwand der Sixtinischen 
*S Kapelle «Η, ·?·-ς
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Rbb. 81 - Michelangelo · Kreuzigung des heiligen Petrus · Capella
•7i-S *"S Paolina im Vatikan

aller Menschheit Leiden und Lrlösungsbe- 
dürfnis in sich bergend, zum heilbringen­
den Menschensohne werden soll (Lünetten). 
— Erscheint dieses Merk in seiner Gesamt­
heit, in der antikischen Einrahmung der 
christlichen Weltanschauung nicht wie das 
Gleichnis des künstlerischen Wesens des 
Meisters selbst? nicht wie ein Spiegelbild 
der Renaissance? sssisjsssssö 
3ahre verrinnen nach der Konzeption 

dieses Riesenwerkes. Dann zwingt 
päpstlicher Machtspruch den Pinsel Michel­
angelos, jetzt getaucht in den ernsten, schwe­
ren Bußgeist der Gegenreformation, noch 
einmal in die Papstkapelle. (Es entsteht an 
der Rltarwand das gigantische Jüngste Ge­

richt', jene erschütternste 
Verkörperung des ,Dies 
irae‘, welche überra­
gendste künstlerische Kraft 
nur schaffen kann, voller 
tiefsinniger, poetischer, vor 
allem aber voller male­
rischer, voller rein pla­
stischer Gedanken. Michel­
angelo schwelgt hierindem 
prometheischen Glück alle 
Möglichkeiten der Bewe­
gung, Stellung, Verkür­
zung, Gruppierung der 
rein menschlichen Gestalt 
in die Wirklichkeit zu ru­
fen. Und zum letztenmal 
greift der hochbetagte 
Vollender der Renaissance 
zum pinsel, und wieder 
malt er Fresken an ge­

weihter Stätte des Vatikans, zwei große 
Wandgemälde ,Pauli Bekehrung' und 
,Petri Kreuzigung' in der Eappella pao­
lina. Roch immer sind seine heiligen ein 
wunderstarkes Riesengeschlecht, von unbän­
diger Leidenschaft erfüllt. Wie herrlich er 
aber, auch als Greis noch, sich in diesen 
Fresken als seinen Idealen stets treuge­
blieben erweist, wie vor allen Dingen auch 
noch in seinem Jüngsten Gericht' ein ewig 
bewundernswertes Kunstwerk voller dra­
matischer Wucht und unvergleichlicher Kraft 
zustande kam, das letzte Wort bereits hatte 
Michelangelo, hatte die Renaissancemalerei 
überhaupt in dem einzigartigen Bilder- 
zyklus an der Sixtinischen Decke gesprochen.

Religion und Sittlichkeit

eben wir uns über Glauben 
und Sittlichkeit in der Renais­
sance Rechenschaft, so dürfen 
wir wieder an die Tatsache 
anknüpfen,daßdieitalienische 
Renaissance die mit künstle­
rischer Schöpferkraft am her­

vorragendsten begabte Periode der inter­
nationalen Zeitgeschichte war. Die Rn- 

nahme, daß die bezaubernden Gebilde der 
Renaissancekunst nur von Menschen ge­
schaffen werden konnten, welche die Kraft 
der Inspiration aus dem reinen und frie­
densvollen Geiste einer edelsten Idealen 
nachstrebenden und infolgedessen auch sitt­
lichen, starken Volksgemeinschaft gewan­
nen, kann kein bloßer Wahn sein, zumal 
wenn wir die Tatsache beherzigen, daß
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5lbb. 82 · Raffael · Disputa del Sacramento (Detail) · Stanza della Segnatura im Vatikan

die Renaissancekunst gerade ihre mächtig­
sten und kräftigsten wurzeln in den Vaden 
der Kird)e, des Glaubens, der Religion 
senkte' (Keppler).,Diese Schöpfungen bilden 
also einen nicht zu unterschätzenden Grad­
messer für die höhe des religiösen Stand­
punktes' (Pastor); sie erscheinen geradezu 
als die ,bildlichen Zeugen des Glaubens' 
(Schneider), wie verhält sich aber hierzu 
jene Tatsache, daß wir an früherer Stelle, 
bei Schilderung der politischen Staaten­
entwickelung in der Renaissance vielfach 
aus einen Zrevelsinn stießen, der mit den 
elementarsten Begriffen von Religion und 
Sittlichkeit unvereinbar ist? Zur Lösung 
dieses scheinbaren Widerspruchs diene die 
Mahnung: man verallgemeinere nicht! 
man vergesse nicht, daß die von der Re­
naissancezeit berichtete Immoralität doch 
wohl nur beschränkte Geltung hatte, inso­
fern sie sich meist auf das Leben der höheren 
Stände, der reichsten Volksklasse und öffent­
lich auftretenden Oberschicht bezog, wäh­
rend gerade die Künstler vielfach weiten 
anderen Bevölkerungsklassen entstammten. 
Zweifellos ist ferner, daß die Verderbnis 

der Oberschicht eine solche anderer Volks­
teile vielfach nach sich zog. Daß trotzdem 
ein gesunder Kern in dem italienischen Volke 
unverwüstbar geblieben ist, möge die von 
Burckhardt konstatierte Tatsache erhärten, 
daß die Rasse nicht abnahm,,weder physisch 
noch geistig sank und nach wie vor zu den 
leiblich und geistig gesundesten und wohl­
geborensten Bevölkerungen Europas ge­
hörte'. Das Verhältnis der Ration zu ihren 
Bußpredigern ist in solchem Sinne nicht 
minder charakteristisch. Das ganze übrige 
Rbendland ließ sich von Zeit zu Zeit durch 
die Rede heiliger Mönche rühren, allein 
was wollte dies heißen neben der periodi­
schen Erschütterung der italienischen Städte 
und Landschaften? wenn sich weite Volks­
massen durch strenge Worte von Bußpre­
digern derartig erschüttern lassen, so beweist 
dies, daß für Religion und Sittlichkeit in 
diesen Kreisen noch nicht jegliches Gefühl 
erstorben ist, daß noch ein guter, christlicher 
Kern in denselben steckt, sjsjsissss
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Einfluß des Individualitätsprinzips 
der Zeit und des Vorbilds der Antike 
auf die öffentliche INoral 50 50 50 
Cragt man nach der Grundursache, welche 
5 in jener Zeit viele Italiener, zumal 
solche der höheren Stände und besonders 
diejenigen, welche im öffentlichen Leben 
eine Rolle spielen zu können glaubten, aus 
schlimme Rbwege führte, so kann die Rnt- 
wort nicht zweifelhaft sein: (Es ist die das 
typische Merkmal der Zeit bildende schran­
kenlose (Entwickelung des Individuums, die 
auf den Gebieten der Künste und derWissen- 
schaften herrlichste Blüten trieb, aus jenen 
des politischen, öffentlichen, selbst privaten 
Lebens aber dreister Willkür dieWegewies. 
Rus solchem Zeitideal hervorsprießende 
egoistische Triebe wurden durch die blinde 
Begeisterung für das RItertum kräftig ver­
stärkt. Ruf das höchste gesteigerter (Ehrgeiz, 
grenzenlose Ruhmessehnsucht, Heißhunger 
nach Macht, nach Besitz, nach augenblick­
licher Lust verlangten leidenschaftlichst Be­
friedigung. Errangen dann nicht mehr zu 
unterdrückende Selbstsucht und die Sug­
gestionskraft des antiken Vorbilds über das 
christlich-kirchliche Gebot die Herrschaft, 
dann waren Ausschweifungen aller, ja der 
verbrecherischsten Rrt Tür und Tor geöffnet. 
In welchem Maße das klassische Altertum 
den Sittenkodex abgab, zur Bewertung 
dessen ist es jedenfalls von Interesse festzu­
stellen, daß humanistische Gelehrte, welche 
sittlich ungewöhnlichen Neigungen huldig­
ten, sich solcher gar rühmten und sich da­
durch völlig gerechtfertigt nannten, weil 
sie in der antiken Zeit erlaubt und üblich 
gewesen seien. Rber nicht nur das Wieder­
aufleben der griechischen Knabenliebe, son­
dern auch das halten von Sklavinnen, 
hetärentum und Kurtisanenwesen wurden 
von der Begeisterung für antike Gepflogen­
heiten weitgehendst inspiriert. (Eine weit­
verbreitete antikisierende Literatur regte 
vielfach hierzu an. Und so kann es nicht 
wundernehmen, daß während der Renais­
sance in Italien die Sitte wieder aufkam, 
orientalische Mädchen, zuweilen auch Kna­
ben und Jünglinge, als Sklaven zu halten; 
kein Wunder auch, daß solche Sitte auf die 
Sittlichkeit der bessersituierten Kreise — nur 
solche konnten sich Sklaven halten — von 
schlimmer Wirkung war. ss sö sö ss

50 Familienleben und allgemeiner 
Sittenzustand 50 50 50 50 50 50

Die vornehmen Familien von Florenz 
hatten fast alle Sklavinnen. Oft genug 

führte dieser Brauch zu Störungen des 
Familienglücks. Bisweilen wuchsen eheliche 
und uneheliche Kinder miteinander auf; 
so wurde darło, der nachmalige Propst 
von Prato, der Sohn des älteren Tosimv 
de' Medici, zusammen mit den übrigen Kin­
dern im Vaterhause erzogen, von welcher 
Mutter Maria, die Tochter von Tosimos 
Sohn Piero, stammt, ist überhaupt nicht 
bekannt. Unehelichen Kindern klebte kein 
Makel an. In den italienischen Fürsten­
häusern — von einer Rnzahl ehrenwerter 
Ausnahmen abgesehen — waren dieselben 
in der Renaissance so häufig und so selbstver­
ständlich, daß vielfach kaum ein Unterschied 
zwischen diesen und den legitimen gemacht 
wurde. ,Italien regieren zu unserer Zeit', 
schreibt dnea Silvio Piccolomini in seiner 
Geschichte Friedrichs III., ,zum größten Teil 
außer der Ehe Geborene.' RIs Pius II. im 
Jahre 1452 nach Ferrara kam, fanden sich 
zu seinem Empfang 7 Fürsten ein, von 
welchen nicht einer aus einer legitimen Ehe 
hervorgegangen war. — Die Zahl der 
prostituierten, oft geistig hochgebildeten 
Hetären und zu großen Reichtümern ge­
langten Kurtisanen war besonders in den 
großen Metropolen des internationalen 
Fremdenverkehrs, Venedig, Rom, Neapel 
sehr bedeutend. Ihre Rnzahl in Rom schätzt 
der allerdings wenig zuverlässige Thronist 
Insessura für das Jahr 1490 auf 6800. 
In Venedig zählte man zu Beginn des 
1 b.Iahrhunderts nicht weniger als 11000 
bei einer Bevölkerung von 300000 Ein­
wohnern. Doch darf man aus der großen 
Zahl der unglücklichen Geschöpfe, die von 
der Schande lebten, wie aus der Gleich­
gültigkeit gegenüber der ehelichen Treue, 
wie sie gerade in weiten Kreisen der vor­
nehmen und wohlhabenden Familien üb­
lich war, keinen unbedingten Schluß auf 
die sittlichen Verhältnisse im Familienleben 
der niederen und mittleren Volksklassen, 
selbst nicht des besseren Bürgertums ziehen. 
3üngst aufgefundene Briefe aus der Re­

naissancezeit, die bürgerlichen Kreisen 
entstammen, mahnen dringend, verdam­
mende Urteile nicht zu verallgemeinern.
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Aus Briefen eines Advokaten und Notars 
zu Florenz, Ser ίαρο Mazzei, der, mit 
zahlreicher Familie gesegnet, in ärmlichen 
Verhältnissen lebte, dabei aber in seinem 
Berufe so uneigennützig war, daß, als er 
einst für die Kommune eine Reife unter­
nahm, ,Tag und Nacht arbeitete, um nicht 
unnütze Spesen zu machen', seien einige 
Stellen angeführt: ,Acht Kinder in Rand 
und Band zu halten, sie mit Kleidern und 
Wäsche zu versehen, sie ohne männliche 
oder weibliche Bedienung nur mit Hilfe 
seiner kränklichen Frau großzuziehen' — 
das ist keine Kleinigkeit. Daher begrüßt 
er es als ein besonderes Glück, eine Tochter 
zu verheiraten, zumalmiteinemSchwieger- 
sohne ganz nach seinem herzen: ,Ich bin 
sehr zufrieden mit dem jungen Nkanne, den 
Ihr meiner Tochter verschafft habt, und 
wenn er so bleibt wie bisher, nämlich ein 
Kirchgänger, einer, der seine Festtage hält, 
so habt Ihr mir einen verwandten und 
Sohn ganz nach meinem herzen gegeben, 
zum Ersatz für meinen verstorbenen Ame= 
rigo.' Diesen ältesten und einen anderen 
Sohn sowie eine Tochter hatte er im Jahre 
1400 an der Pest verloren: ,Man soll nie­
mals abends einschlafen, ohne vorher an 
das Jenseits zu denken! Das habe ich vor 
nunmehr drei Tagen erfahren, als ich zwei 
meiner Söhne, den älte­
sten und den mittleren, 
innerhalb weniger Stun­
den in meinen Armen 
sterben sah. Gott weiß 
es, eine wie große Hoff­
nung mir der Erstgebo­
rene war, der mir schon 
zum Gefährten geworden 
war und mit mir zusam­
men ein Vater der Ande­
ren, und was er schon für 
Karriere gemacht hatte 
im Bankhaus Ardingho, 
wo ich ihn untergebracht 
hatte. Und Gott weiß 
auch, wie er durch viele 
Jahre nie versäumte, in 
seiner Kammer auf den 
Knien das gewohnte Ge­
bet am Morgen und 
Abend zu sprechen. Und 
zu gleicher Seit lagen in 
ihrem BetteAntonia krank

Kotfjes · Michelangelo

und der mittlere Sohn. Ihr könnt Luch den­
ken, wie es mir das herz zerriß, wenn die an­
deren Kleinen weinten, da sie, während auch 
die Mutter elend und schwach war, hör­
ten,wie der Aelteste, selbst sterbend, sie er­
mahnte. DreiToteauf einmal!'Imgleichen 
Jahre starb auch die alte Mutter des Ser 
Lapo in Prato: ,Es ist auch das Sterben 
gekommen über Monna Bartola, meine 
Mutter. Sie war aufgestanden und an den 
Herd gekommen, um mit mir zu Abend zu 
essen an dem Tage, wo ich sie besuchte. 
Da plötzlich schrie sie laut: Gott steh' mir 
bei! Zweimal noch rang sie nach Atem, 
dann hauchte sie ihre Seele in meinen 
Armen aus. Sie hatte kurz vorher in der 
Kirche gebeichtet und kommuniziert, wie 
sie oft tat. Sie starb am Sonnabend in jener 
Nachtstunde, da sie vor genau 30 Jahren 
am gleichen Tage hundert Ave Maria ge­
betet hatte. Sie wurde von Gott erhört 
und an derselben Stätte beerdigt wie ihr 
Gemahl. Andere Wünsche hatte sie nicht. 
Sie starb inmitten ihrer Kinder und ohne 
Schmerzen- ganz wie sie es tausendmal 
sich ersehnt hatte, indem sie sprach: Gott 
gebe, daß ich nicht nach Euch zurückbleibe!' 
Eine schriftliche Einladung erläßt £apo 
einst mit folgenden, aus offenem herzen 
kommenden und deswegen doppelt charak­

Abb. 83 · Pinturicchio · Bildnis des Alberto Aringhieri . 3m Dom 
Zu Siena
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teristischen Worten: ,wenn Ihr beschließen 
solltet, nach Florenz zu kommen und be­
suchsweise in unserem Hause zu wohnen, 
so werdet Ihr hoffentlich zufrieden sein. 
Ihr werdet eine arme und fröhliche Fa­
milie sehen, arm an Leid und Kümmer­
nissen, reich an Frieden und Genügsamkeit/ 
Ser ίαρο Mazzeis schlichte Tugend, seine 
fromme Herzensgüte, seine, man möchte 
sagen, spießbürgerliche Wohlanständigkeit 
waren nicht einzigartig, wie der Notar 
Mazzei, so dachten und empfanden in 
Florenz, Prato, Rom, Siena und ander­
wärts gar zahlreiche brave Bürgersleute. 
Der Florentiner Matteo Strozzi starb, 

als den Medici verdächtig, in der Ver­
bannung. Ris die dreißigjährige Witwe 
Riessandra kurz nach seinem Tode und nach 
dem Verluste dreier Rinder mit vier noch 
lebenden nach Florenz zurückkehren durfte, 
genas sie noch eines weiteren Söhnleins, 
Matteo nach dem Vater benannt. RIs die 
Mutter später Matteo zu Filippo, dem 
ältesten Sohne, nach Neapel schicken soll, 
um unter der Dbhut des älteren Bruders 
ein tüchtiger Kaufmann zu werden, fällt 
ihr die Trennung von dem Liebling un- 
gemein schwer. Doch schließlich ist sie bereit, 
sich in das Unvermeidliche zu fügen: ,So 
will ich mich also', schreibt sie an Filippo, 
,dem willen Nikkolos und dem Deinigen 
unterwerfen. Nicht meinen Wunsch habe 
ich vor Rügen, sondern Tuer Bestes, wie 
das bislang stets der Fall war, und wie 
es bis an mein seliges Ende sein wird. Und 
bedenke nur, wie hart es mir ankommt, 
stelle ich mir vor, wie ich noch verhältnis­
mäßig jung mit fünf kleinen Kindern allein 
blieb. Den Matteo trug ich damals noch 
unter dem herzen, und ich zog ihn später 
auf in dem Gedanken, daß mich einst nur 
der Tod von ihm trennen sollte. Denn sieh', 
ich habe ja kein anderes Glück in der Welt 
wieEuch, meine dreiSöhne. Und zu (Euerem 
Besten habe ich mich von einem nach dem 
anderen trennen müssen, so daß ich nicht 
weiß, wie ich ohne ihn leben soll, denn er 
ähnelt ja dem Dater so sehr und ist ein 
hübscher Junge inzwischen geworden. Nun 
ersah ich aus (Eueren Briefen, daß sein 
eigener Nutzen und (Euere Ehre dies dennoch 
erfordern. So habe ich denn beschlossen, 
von meinen drei Söhnen keinen zu behalten. 
Rlso benachrichtige ich Dich, wie ich ihn mit 

allem Nötigen versehen habe. Ich habe 
ihm einen neuen Mantel angeschafft, ferner 
eine violette Kutte, einen Wams von der­
selben Farbe, Hemden und andere Sachen, 
desgleichen Messerchen mit silbernem Griff, 
Sandalen, Spielbälle und alles, was Du 
sonst für Matteo verlangt hast.' Und als 
der zwölfjährige Matteo abgereist war, 
erhält Filippo noch folgende, von Mutter- 
tränen genetzte Mahnworte: ,Schlage ihn 
mir ja nicht! Geh' vorsichtig mit ihm um! 
Nach meiner Meinung ist er ein verstän­
diger Knabe, und sollte er einmal fehlen, 
so tadle ihn in Güte. Ruf diesem Wege 
wirst Du mehr erreichen als durch prügel. 
Deß sei mir eingedenk! (Er hat viele Briefe 
für mich geschrieben und ebenso für Rntonio 
und Marco, die so gut geschrieben und ab­
gefaßt sind, daß man es selbst von einem 
erwachsenen Manne nicht besser verlangen 
könnte. Ich hatte viele Freude an ihm und 
hätte ihn am liebsten immer bei mir be­
halten.' Rus der Ferne sorgte Rlessandra 
Strozzi noch jahrelang rührend für ihren 
Matteo. In einem Briefe an den schon über 
Zwanzigjährigen heißt es z. B.: ,Ich habe 
Dir Deine 6 Hemden in Ordnung gebracht 
und vier Ellen Seinen für die Unterhosen 
angeschafft, die Du nach Deinem Geschmack 
anfertigen lassen kannst. Ich habe auch 
1 OOPakete schönenFenchelsamen und werde 
Dir umgehend alles durch eine zuverlässige 
Person schicken.' Der arme Matteo sollte 
sich nicht lange der ausgebesserten Hemden 
und der neuen Unterhosen erfreuen. Den 
vierundzwanzigjährigen raffte das Wech­
selfieber dahin. Ruf die traurige Nachricht 
erhält Filippo von der schmerzgebeugten 
Mutter diese Rntroort: ,Und so erfuhr ich 
denn, wie es Dem, der ihn uns gab, ge­
fallen hat, ihn wieder zu sich zu rufen, 
bei vollem Bewußtsein und in Gnaden und 
versehen mit allen Sakramenten, deren ein 
guter und gläubiger Thrift bedarf. In­
folgedessen war ich tief bekümmert, eines 
solchen Sohnes beraubt zu sein und, auch 
abgesehen von der Mutterliebe, meine ich 
einen großen Schaden erlitten zu haben 
durch seinen Tod, ebenso wie Ihr, seine 
Brüder. Ich lobe und danke unserem Herrn 
für all dieses, da es sein Wille ist; denn ich 
bin sicher: Gott sah, es geschah zum heile 
seiner Seele. Beweis dafür ist, daß er, wie 
Du mir schriebst, sich so leicht in diesen so 
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harten und rauhen Tod 
schickte, und ich habe dies 
auch aus den Briefen An­
derer von dort erfahren. 
Und obwohl ich nie einen 
ähnlichen Schmerz in mei­
nem Leben empfand, wurde 
mir doch in solchem Leid ein 
zwiefacher Trost zuteil. Er­
stens, daß vubei ihm warst, 
denn ich bin gewiß, es hat 
nicht an Uerzten und Arz­
neien und auch sonst an 
nichts gefehlt, was zu sei­
ner Rettung getan werden 
konnte. Da dies alles nichts 
nützte, so war es eben Got­
tes Wille, daß es also ge­
schehe. Was mich zweitens 
beruhigt, ist die Gnade, die 
ihm Gott vor seinem i)in= 
scheiden widerfahren ließ, 
reumütig zu beichten, an­
dächtig zu kommunizieren 
und die letzte (Delung zu 
empfangen. Und ich höre, 
daß er dies alles in tiefer 
Frömmigkeit tat, was mich 
hoffen läßt, daß Gott ihm 
einen guten Platz im Jen­
seits bereitet hat/ Kann 
eine christliche Mutter an­
läßlich eines so herben Ver­
lustes, ,wie sie nie einen ähnlichen in ihrem 
Leben empfand', resignierter, demütiger 
schreiben? Ein wundervolles Beispiel ech­
ten, christlichen Familiensinnes in der Re­
naissance!^ 23 SS SS Sä SS SS 
Begünstigte, wie uns die eben angeführten 

Beispiele belehrten, Beschränktheit der 
materiellen Verhältnisse, relative Rrmut 
oftdassittlicheWohlverhalteneinerFarnilie, 
so war umgekehrt zweifellos der allgemeine 
große Reichtum des Landes Hauptursache 
des steigenden Luxus und Wohllebens, ja 
von Ausschweifungen der verschiedensten 
Rrt. Vie Italiener waren damals vielleicht 
die wohlhabendste Ration der ganzen Welt. 
,Ich weiß nicht was ich über den Luxus 
sagen soll, der bereits ganz Italien ange­
steckt Hat' ruft der Bußprediger Roberto 
von Lecce in einer predigt aus: ,Φ Ihr 
übermütigen Frauen, Euretwegen zürnt 
Gott, wegen (Euerer Schleppen, wegen

stbb. 84 · Vronzino · Bildnis des jungen Giovanni di Losimo il 
:!sS Vecchio dei Medici · Uffizien zu Florenz !!>S

(Euerer entblößten Brüste, wegen (Euerer 
geschminkten Gesichter!' Vie vornehmsten 
Familien gaben wieder das böseste Beispiel. 
Die im Juni des Jahres 1466 gefeierte 
Hochzeit des Bernardo Ruccellai mit Ran- 
nina de' Medici verschlang mehr als 
150 000 Lire nach heutigem Gelde. (Ein 
einziges Kleid der Ippolita Sforza war 
derart mit Gold und perlen verziert, daß 
man den Wert desselben auf 5000 Dukaten, 
nach gegenwärtigem Geldwert ψ Million 
Lire, schätzte. RIs ich im ersten Kapitel 
dieses Buches von den glänzenden Festlich­
keiten der Renaissance sprach, wurden 
Luxus und Verschwendungssucht schon 
kräftig berührt. Solche Leidenschaften aber 
förderten andere Untugenden : Wucher und 
Betrug. Mit den schärfsten Worten wurden 
diese Laster, hohes Zinsnehmen, betrüge­
rischerhandel, betrügerische Schlußgeschäfte 
und Kontrakte, Gebrauch falschen Gewichts 

8*
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von den Bußpredigern gegeißelt. Jüdische 
und christliche Wucherer sogen vereint das 
Volk aus. Eine der predigten des Gabriel 
von Barletta bringt in der drastischen Rrt, 
welche denselben auszeichnete, folgendes 
Zwiegespräch: ,Du, Bürger, bist Du ein 
Christ ?',Ja, Pater, getauft in jener Kirche/ 
,Was bist Du?' ,Ich treibe Wucher? ,Φ 
wenn die Kleider Deiner Frau unter eine 
presse gelegt würden, dann käme das 
lebendige Blut der Hrmen heraus 1' Die 
Franziskaner waren es, die zur Beseitigung 
dieser wucherischen Ausbeutung der Not­
lage namentlich des kleinen Mannes Leih­
häuser, montes pietatis, gründeten, wo 
jeder ohne Zins gegen ein Pfand leihen 
konnte, und dem Kirchenstaate gebührt der 
Nuhm, daß er die ersten dieser Wohltätig­
keitsanstalten aufzuweisen hatte. — Ein 
anderes Laster, das der Gier entsprang, 
wodurch auch immer, Geld zu gewinnen, 
war die Spielrout. Mit der Leidenschaft­
lichkeit , die südlichem Blute eigen ist, 
fröhnten ihr weite Kreise. Doch ist die 
Annahme falsch, als ob diese und ebenso 
die vorhin besprochenen Untugenden ita­
lienische Spezialität gewesen seien. Einer 
der berüchtigsten Spieler am Ende des 
14. Jahrhunderts war der Florentiner 
Buonaccorso Pitti, der aus beständigen 
Keifen enorme Summen gewann und ver­
lor, aber seine hauptsächlichsten Partner 
waren vornehme Ausländer, die Herzoge 
von Brabant, Bayern und Savoyen. Ein 
unter den Völkern jener Zeit allgemein 
verbreitetes Übel war ferner die Blutrache. 
Hile Welt schien damals darüber einig, 
daß bei denjenigen Beleidigungen und 
Verletzungen, bei welchen die Justiz ver­
sagte, jeder sich selber Kecht schaffen dürfe. 
Bei dem feuerigen Temperament der Ita­
liener konnte es nicht wundernehmen, daß 
solche ,Privatjustiz' oft besonders hart­
näckige Formen annahm und die gegen­
seitige Blutrache vielfach schier zu keinem 
endgültigen Rustrag kommen wollte. Un­
ablässig predigten fromme Mönche Ver­
söhnung, aber wenn sie viel erreichten, 
konnten sie die in Blutrache Lebenden ver­
söhnen, das Entstehen neuer Fälle zu ver­
hindern, waren sie schwerlich imstande. 
Die Eide und Zeremonien, wodurch die 
versöhnten sich vor dem Rückfall zu sichern 
suchten, sind meist ungeheuer streng. RIs 

am Sylvesterabend 1494 im Dom zu Siena 
die Parteien der Nove und der Popolari 
sich paarweise küssen mußten, wurde ein 
Schwur dazu verlesen, worin dem künftigen 
Uebertreter alles zeitliche und ewige heil 
abgesprochen wurde; selbst die letzten Trö­
stungen in der Todesstunde sollten sich in 
Verdammnis verkehren, wenn ein Betei­
ligter ihn verletze. Solche schwere Schwüre 
schienen bei oft so grimmem hasse nötig. 
(Vst gründete sich die Blutrache auf nich­
tigste Ursachen. EinBeispiel, dasdieLhronik 
von Perugia enthält, möge genügen: In 
der Landschaft von Rquapendente hüteten 
drei Hirtenknaben das Vieh, und einer 
sagte: wir wollen versuchen, wie man die 
Leute henkt. Rls der eine dem andern 
auf der Schulter saß und der dritte den 
Strick zuerst um dessen hals schlang und 
dann an eine Eiche band, kam der Wolf, 
so daß die beiden entflohen und jenen 
hängen ließen, hernach fanden sie ihn tot 
und begruben ihn. Sonntags kam sein 
Dater, um ihm Brot zu bringen, und einer 
von den Beiden gestand ihm den Hergang 
und zeigte ihm das Grab. Der Rite aber 
tötete diesen mit einem Messer, schnitt ihn 
auf, nahm die Leber und bewirtete damit 
zu Hause dessen Vater; dann sagte er ihm, 
wessen Leber er gegessen habe, hierauf 
begann das wechselseitige Morden zwischen 
den beiden Familien, und innerhalb eines 
Monats waren 36 Personen, Weiber so­
wohl wie Männer, umgebracht, ss ss 
Üom Mord aus Rache bis zum Mord 

aus Furcht, aus persönlicher Feind­
schaft, aus Parteihaß, aus politischen 
Gründen erwies sich oft genug nur als ein 
kleiner Schritt. Und daß alsdann in beweg­
ten Zeiten die persönliche Sicherheit oft für 
gar viele recht gering war, ist eine klare 
Folgerung. Der bezahlte Mord durch Bravi, 
welche von diesem ,Geschäft' lebten, kam 
auf. Vergiftungen wurden beliebt. Fürst­
liche Mordstifter waren keine Seltenheiten- 
Feiger Meuchelmord hatte meist politischen 
Hintergrund. Selbst die geheiligten Hallen 
einer Kirche boten manchmal vor dem 
Dolch des Meuchelmörders keine Sicherheit. 
,In Neapel ist gar nichts billiger zu kaufen 
als ein Menschenleben', sagt pontano, der 
die Herrschaft der Rragonesen mit dieser 
Feststellung geißeln will; unter dem Re­
gime der Rnjou sei es besser gewesen, meint 
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er. Vie Condottieri, diese Söldnerführer, 
oft aus niederstem Stand, die sich, vom 
(beschick begünstigt, nicht selten kraft strate­
gischer Klugheit und Tapferkeit bis zu Ge­
waltherrschern von Städten und Leuten 
herausarbeiteten, schreckten um ihr Ziel zu 
erreichen und dann um die einmal gewon­
nene Stellung auszunutzen und zu behaup­
ten, vor keinem Mord, überhaupt vor 
keinem verbrechen irgendwelcher Hrt zu­
rück. ver Condottiere Braccio von Mon­
tane, den der päpstliche Bannstrahl ge­
troffen hatte, geriet beim bloßen Knblick 
psallierender Mönche dermaßen in Wut, 
daß er sie von einem hohen Turm herunter­
werfen ließ. Dem Tyrannen von Bimini, 
Sigismondo Malatesta, konnte die römische 
Kurie mit vollem Recht Mord, Notzucht, 
Ehebruch, Blutschande, Kirchenraub, Mein­
eid und verrat, und das alles in wieder­
holten Fällen, vorwerfen. Daß gerade die 
regierenden Kreise, die Herrscherfamilien, 
in sittlicher Beziehung damals vielfach das 
allerschlimmste Beispiel gaben, wurde 
früher schon erwähnt. Doch darf man auch 
hierin keine Sonderheit der italienischen 
Renaissance sehen. Wie war es denn anders­
wo ? Man denke an die durch Shakespeares 
Dramen verewigte Geschichte des englischen 
Königtums. Klebt nicht zeitweilig auf 
jedem Blatte des Geschichtsbuches, das 
uns von den englischen Königen erzählt, 
verwandtenblut? ,Man weiß, um welcher 
,Tugend' willen Anna von Boleyn das 
Schaffot bestieg.' von sechs grauen, die er 
sich antrauen ließ, mordete ein König 
Heinrich VIII. von England vier. Etwas 
derartiges hat auch der Gewalttätigste 
unter den Tyrannen der italienischen Re­
naissance nicht auf dem Gewissen. Wenn 
schon ein allgemeiner frevelsinn weite 
Kreise der italienischen Renaissance ersaßt 
hatte, so gebietet überhaupt die verglei­
chende Gerechtigkeit zu fragen, wie sah es 
denn damals in der Übrigen Welt aus? 
War es in Deutschland etwa besser? Jn 
einem Schreiben des Konstanzer Rates vom 
5. $ebruar 1544 heißt es: ,daß Deutsch­
land in allen ärgerlichen Sünden und 
Lastern ganz und gar ersoffen, daß auch 
der Stadt und dero Bürger Regiment und 
Leben sehr befleckt ist, die alte bürgerliche 
Zucht ist hingefallen. Ehre und Reichtum 
werden zu Pracht, Hoffart, Ueberfluß und

Mutwillen mißbraucht, anderer Laster zu 
geschweigen. Diejenigen, welche ,(Bottes 
Wort angenommen haben' (d.h. von Rom 
abgefallen sind) bleiben in der alten haut. 
(Es ist zu besorgen, Gott hab' sich endlich 
fürgenommen, das Teutschland mit Blut 
und sonst zu strafen, und wie es sich mit 
fremdem Blut vollgesoffen und alle Bos­
heit gesaufet hat, auch noch darin verharrt, 
also muß es mit gleichem Maße in seinem 
Blute ertrinken und in eigener Bosheit 
umkommen', (frankfurter Stadtarchiv.) 
Schon im Jahre 1523 hatte Martin Luther 
seine ihm anhängende Umgebung mit So­
doma und Gomorrha verglichen. ,RIle 
Weit', klagte er, ,gehet in fressen und 
Saufen und Unkeuschheit und in allen 
Lüsten frei, daß es sauset und brauset'. ,Wir 
sind', äußerte er zwei Jahre später, ,zum 
Spott und zur Schande aller anderen Land' 
geworden, die uns halten für schändliche, 
unflätige Säu’, die nur Tag und Nacht 
trachten, wie sie toll und voll sei'n und 
keine Vernunft noch Weisheit bei uns sein 
kann.' Deutschland führe durchaus ,ein 
eitel Säuleben, daß, wenn man es malen 
sollt', so müßt' man es einer Sau gleich 
malen.' (Luther, Sämtliche Werke, Erl. 
Husg. 28; 420. 36, 411. 300.) Schließlich 
sei noch die frage erlaubt, was heute in 
jedem Lande der Welt noch geschähe, wenn 
Justiz und Polizei ihre Tätigkeit, die im 
modernen Sinn damals nicht ausgeübt 
werden konnte, entstellten. Und kommen 
nicht trotzdem, wenn auch das Verbrecher­
tum heutzutage meistens, nicht durchweg, 
auf andere Bevölkerungsklassen zurückgeht 
wie damals, noch Untaten genug vor, die 
an Bestialität selbst von den schlimmsten 
in der Renaissance nicht Überboten werden ? 
— Durch Hinweis auf alles dies soll der 
frevelsinn weiter Kreise in der italienischen 
Renaissance nicht entschuldigt, aber zur ge­
rechten, alles abwägenden Beurteilung in 
ein klärendes Licht gerückt werden, ss ss 
/Gelegenheit wurde schon genommen, da- 
V7 rauf hinzuweisen, daß in der italie­
nischen Renaissance gerade die Kreise, die 
im öffentlichen Leben standen, besonders 
gern der Sittenverderbnis verfielen. Je 
inniger die Kirche mit dem gesamten öffent­
lichen und sozialen Leben verwachsen roar, 
umsomehr wurde auch sie in ihren Gliedern 
und Repräsentanten von den Gefahren der
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Welt bedroht, von dem verderben der Welt 
angesteckt. Muß man auch die Anschau­
ungen, welche Machiavelli von den da­
maligen kirchlichen Zuständen vorträgt, 
Boccaccio und andere Rovellisten sich zu­
sammenreimen, als Zerrbilder zurück­
weisen, so ist es doch unzweifelhaft, daß 
im 15. Jahrhundert ein Teil des italieni­
schen Klerus, von den Bettelmönchen an 
bis hinauf zur höchsten Spitze, an den Miß­
ständen der Zeit seinen Rnteil hatte. Selbst­
sucht, Stolz, Habgier, die in unerhörter 
Pfründenkumulation und Simonie ihren 
Rusdruck fanden, Pracht und Üppigkeit, 
verfeinerter und grober Sinnengenuß 
hatten im geistlichen Stand Verbreitung 
gefunden. Pas Kardinalskollegium und der 
päpstliche Hof blieben von der Ansteckung 
nicht verschont. Richt genügend bekannt 
dürfte aber die Tatsache sein, daß damals 
die Kardinäle, Bischöfe und Übte nicht ab­
solut notwendigerweise diehöherenweihen 
empfangen zu haben brauchten, also viel­
fach keine Priester waren und ein nicht 
unantastbares Leben derselben dann dem 
Priesterstand als solchemnichtohneweiteres 
aufgebürdet werden darf. Gerade diese

weltlichen Kirchenfürsten arbeiteten 
jedoch einer Verweltlichung des Kar­
dinalskollegiums , selbst der römi­
schen Kurie in unheilvoller weise 
vor. welche in bezug auf ihr Sitten« 
leben anfechtbare Männer hierdurch 
in den höchsten Senat der Kirche 
kamen, zumal unter dem mächtigen 
Einfluß der Borja, bezeugt ein Hin­
weis darauf, daß einen Pietro und 
Raffaele Riario, einen Ippolito 
d'Lste, einen Francesco Illoris, einen 
Francesco Rlidosi, zeitweilig selbst 
einen Tesare Borja der Purpur 
schmückte. Daß es vor allem einem 
Rodrigo Borja möglich war die 
Tiara zu erschleichen und den ge­
heiligten Stuhl des Rpostelfürsten 
schmählich zu entweihen, ist und 
bleibt ein Schandfleck. Ebenso­
wenig ist der Umstand, daß ein Teil 
des Klerus in der Renaissance, wo 
ein gutes Beispiel so nötig war, 
statt dessen ein böses gab, irgend­
wie zu verhüllen oder zu entschul­
digen, sondern nur ernstlich zu be­
dauern. Sd Sd Sd Sd Sd Sd Sd

angesichts solcher Mißstände, welche den 
Satirikern nur zu reichen Stoff dar­

boten, kann jedoch dem Zeitalter der Re­
naissance andererseits das Zeugnis nicht 
versagt werden, daß wohlgesinnte Grdens- 
obere, wie namentlich Tgidio von Viterbo, 
fromme Bischöfe wie Rntonino und Lorenzo 
Giustiniani sowie nicht wenige Päpste nicht 
müde geworden sind immer wieder Re­
formversuche anzustellen. Gerade auf dem 
Gebiet der Klosterreform wurde Bedeu­
tendes geleistet. Tinen großen und nach­
haltigen Einfluß übte in Italien nament­
lich die von dem üenetianer Ludovico 
Barbo im Jahre 1412 gestiftete Benedik­
tiner-Kongregation von ,S. GiustincB zu 
Padua auf die (Erneuerung des guten 
Geistes in den Klöstern und auf die Besse­
rung der Sitten des Volkes aus. Dieselbe 
gründete nicht nur zahlreiche neue Rieder­
lassungen sondern sandte auch Mönche in 
bereits bestehende Klöster, um dieselben 
zu reformieren. Irn Laufe des Jahrhun­
derts schloß sich eine Mehrzahl der Bene­
diktinerklöster der neuen Reform an. Daß 
übrigens gerade in den am meisten ge­
schmähten Klöstern sich neben den ver-
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derbten und reformscheuen auch bessere und 
sogar vortreffliche Elemente erhalten 
hatten, zeigt ein Blick auf die großen Buß­
prediger, die fast ausnahmslos den Grden 
angehören, sösösösssrtsösdsa

Die Bußprediger (besonders 53 53 
53 53 53 53 53 53 5avonarola) 
υοη bedeutenderen Bußpredigern seien 

nur genannt: die Franziskaner An- 
tonio von Rimini, Giovanni Lapistrano, 
Roberto von Lecce, Rntonio von vercelli, 
Bernardino von heitre, der Seroit Paolo 
Rttavanti, der Rarmelit Battista panezio, 
der Rugustiner Egidio von Viterbo, schließ­
lich die Dominikaner Giovanni Dominici, 
GabrielBarletta und vor allen: Girolamo 
Savonarola. Die Erfolge, welche die Buß- 
prediger in sittlicher wie in sozialer Ein­
sicht errangen, waren meist ganz außer­
ordentliche. Wenn sie erschienen, gerieten 
die ganze Stadt und ihre Umgebung in 
Bewegung- meist wurden alle Läden ge­
schlossen: wenn die größten Kirchen nicht 
ausreichten die Zahl der herbeigeströrn- 
ten zu fassen, wählte man öffentliche 
Plätze. Kopf an Kopf gedrängt, stand 
die Menge zu Tausenden und harrte stun­
denlang aus, denn die predigten waren 
meist sehr lang, von der predigt des Ro­
berto von Lecce zu Perugia im Jahre 
1448 wird berichtet, daß sich zu derselben 
15 OOO Personen aus der Stadt und Um­
gebung eingefunden hatten, daß alle 
Plätze schon stundenlang vorher besetzt 
waren, und daß die predigt gegen vier 
Stunden dauerte. Schon an früherer 
Stelle wurde die bedeutungsvolle Tat­
sache betont, daß keine Zeitepoche in kei­
nem Land so gewaltige.Bilder der Be­
kehrung ganzer Städte und Provinzen 
aufzuweisen hatte wie die italienische 
Renaissance. Erfolge solcher Bußpredig­
ten waren zahlreichste reuige Beichten 
und Kommunionen besonders auch sol­
cher, die jahrelang die Sakramente ge­
mieden hatten, Versöhnungen, Zurücker­
statten ungerechten Gutes, bessere Gesitt­
ung, Freilassung ärmerer Schuldgefan­
gener, endlich das verbrennen von Lu­

xussachen und Werkzeugen gefährlichen 
aber auch harmlosen Zeitvertreibs, fal­
scher Haartouren, ,Maskengesichter', von 
Würfeln, Karten, Spielen aller Art, selbst 
von Bildern und Büchern. Riß doch der 
Dominikaner Savon aro la die Floren­
tiner soweit hin, daß bald ihre ganze 
geliebte Bildung und Kunst in dem Glut- 
feuer, das er entzündete, zusammenge­
schmolzen wären. ,Das einzige Gute', 
predigte Savonarola, ,was Plato und 
Aristoteles geleistet haben, ist, daß sie viele 
Argumente vorbrachten, welche man gegen 
die Ketzer gebrauchen kann. Sie und andere 
Philosophen sitzen doch in der Hölle. Lin 
altes Weib weiß mehr vom Glauben als 
Plato. Es wäre gut, wenn viele sonst nütz­
lich scheinende Bücher vernichtet werden.' 
Immerhin wollte selbst ein Savonarola in 
den höheren Schulen die klassische Lektüre 
von Homer, Vergil und Ticero, aber nicht 
die von Eatull, Dvid, Tibull und Terenz 
gelten lassen, auch müßte sie durch jene 
kirchlicher Autoren wie Hieronymus und 
Augustinus ergänzt werden. Ebensowenig 
verwirft er die kirchliche Kunst als solche, 
nur erscheint ihm die der Renaissance

Abb. 86 · Fra Bartolommeo · Hieronymus Savo- 
narola · Kloster San INarco zu Florenz
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5lbb. 87 · Zelle Savonarolas im Dominikanerkloster San Marco 
zu Florenz

heidnisch: ,wie (Eure Kurtisanen kleidet 
und schmückt, Ihr Künstler, die Gottes­
mutter und gebt ihr die Züge (Euerer 
Liebsten!' ,Die heiligen Gestalten sollen 
über die gewöhnliche Natur erhaben und 
als solche typisch kenntlich gemacht werden ; 
ihre Tracht soll ernst und schmucklos sein 
und der frühen Zeit entsprechen, in der sie 
lebten!' wenn nun auch Savonarola — 
und das Gleiche gilt später von den Führern 
der Gegenreformation, von Paul III., der 
trotz der stürmischen Zeiten Gönner der 
humanistisch gebildeten Gelehrten und 
Künstlerwar, sowie vondemIesuitenorden, 
der Gelehrsamkeit und Kunst sehr wohl für 
seine Zwecke zu verwerten wußte,—keines­
wegs der Kunst und den humanistischen 
Bestrebungen seiner Zeit so absolut ver­
neinend gegenüberstand, wiedievompapst- 
tum abgefallenen nordischen Länder, wo 
ein Luther in derber Weise die Philosophie 
als ,Teufelsmetze' und ,Teufelssrevel' ver­
fluchte, wo die Bilderstürmer und Puri­
taner in ihrem Kunsthaß nicht nur die bil­
denden Künste nicht mehr dulden wollten, 
sondern herrlichstewerke inschonungslosem 
Vandalismus zertrümmerten, wenn nun 
auch Savonarola einen solchen radikalen 
Standpunkt nicht einnahm, so waren doch 
auch seine begrenzten Rnschauungen schon 
dem blühenden Kunst- und Kulturleben der 
italienischen Renaissance so feindlich und 
tätlich wie Wasser dem Feuer, wie gewaltig

muß die Seele gewesen sein, 
die bei diesem engen Geiste 
wohnte! welch' einesFeuers 
bedurfte es, um den Bil­
dungsenthusiasmus der Flo­
rentiner sich vor solchen An­
schauungen beugen zu leh­
ren ! Bei solcher Gegensätz­
lichkeit konnte allerdings der 
Sieg selbst einer solchen völ­
lig zu $euer und Flammen 
gewordenen Persönlichkeit 
wie Savonarola nicht von 
Dauer sein- zumal dieser 
Bußpredigerin seinen Mit­
teln, um Florenz umzuwan­
deln, sehr wenig wählerisch 
war. Genannt sei nur die 
von Savonarola organi­
sierte Schar von Knaben, 
die in die Häuser drangen 

und die für den Scheiterhaufen geeigneten 
Gegenstände mit Gewalt verlangten. Und so 
blieb die Reaktion nicht aus. Der Bußpre­
diger, der ein ethisch Edelstes wollte, verfiel, 
ekstatisiert, aufweissagungenundvisionen, 
verlor sich auf das politische Gebiet, trotzte

5lbb. 88 - Bacct Denuti · Savonarola predigt im 
:=H^ Dom zu Florenz
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dem päpstlichen Schweigegebot, wobei der 
Umstand, daß derunwürdigeUlexander VI. 
sein päpstlicher Gegner war, für den un­
gehorsamen Dominikaner bedeutsam mil­
dernd wirkt, mußte dann endlich die Ver­
quickungseiner religiösen und ethischenIdeen 
mit Kommunal- und Staatspolitik auf dem 
Scheiterhaufen büßen. Bei allem dem kann 
an der an sich durch und durch edeln und treu 
kirchlichen Gesinnung Savonarolas kaum 
gezweifelt werden. Demütig und dankbar 
nahm er den ihm auf seinem letzten Gange 
angebotenen päpstlichen Sterbeablaß an 
und starb so in vollster Gemeinschaft nicht 
nur mit der Kirche sondern auch in voll­
kommenster Ergebenheit selbst gegen einen 
so unwürdigen Papst wie Alexander VI. 
Schon im Mai 1497 hatte er an diesen ge­
schrieben :,Nichts ist von mir je vorgebracht 
worden gegen den katholischen Glauben 
und gegen das, was die heilige Komische 
Kirche gut heißt, deren Zurechtweisung ich 
mich immer unterworfen habe und so oft 
es nottun sollte immer und immer mich 
unterwerfe.. . Ts wird offenbar werden, 
ob ich ein Verbreiter von Ketzereien, was 
ferne sei, oder der katholischen Wahrheit 
bin !' Und in seinem,Triumph des Kreuzes' 
hat Savonarola erklärt: ,3n Zweifeln 
ziehen wir die Komische Kirche zu Kat als 
das erste von Gott dergestalt geleitete und 
regierte Prinzip, daß sie vorzüglich in dem, 
was zum Glauben des menschlichen Ge­
schlechts und zu seinem Heile gehört, nicht 
irren kann'. Mit welcher heiligen Ehrfurcht 
er während seines ganzen Lebens das Do­
minikanergewand getragen hatte, beweisen 
die Worte, die er sprach, als er vor 
seiner Hinrichtung das Drdenskleid ab­
legen mußte: .Heiliges Kleid! Wie hatte 
ich mich nach dir gesehnt! Durch die Gnade 
Gottes wurdest du mir verliehen, und 
fleckenlos habe ich dich bis heute bewahrt. 
Jetzt lasse ich dich nicht, aber du wirst mir 
genommen!' Wie eine erschütternde Tra­
gödie wirkt nach allem dem das Ende des 
Mannes, der so viele Jahre seines Lebens in 
den stillen Räumen seines Klosters wie ein 
Heiliger gelebt und durch sein gottbegeister- 
tes Wort aus der Kanzel und im Beicht­
stühle so viele Seelen zu Christus geführt 
hat, der aber in den letzten Jahren infolge 
seiner politischen Stellungnahme in einen 
verhängnisvollen Strudel hineingeraten 

war und darin seinen tragischen Unter­
gang gefunden hat. Was übrigens der 
ernste, der sittenreine und sittenstrenge, 
von inniger Liebe zu Thristus durchglühte 
Dominikaner von San Marco in den letzten 
Jahren seines Lebens etwa fehlte, das hat 
er durch Reue und Buße, durch seinen so 
tragischen Tod und durch die fromme, echt 
christliche Weise, mit welcher er denselben 
als Strafe für seine Fehler hinnahm und 
erlitt, vor (Bott und den Menschen mehr 
als gesühnt. Und darum kann das Bild des 
edlenDominikaners nur in reinem, idealem 
und himmlischem Lichte vor unserer Seele 
stehen, so wie es einst vor der Seele des 
Fra Bartolommeo della porta stand, als 
er in frommem und erfurchtsvollem Rn- 
denken an seinen Meister und Freund in 
dem Kloster von San Marco das Bild 
Savonarolas zeichnete und malte, ss sd

Frömmigkeit 50 50 50 50 50 50

Uebrigens ist die Rnnahme falsch, daß 
in der Renaissance nur die Bußprediger 
und eine Unzahl weiterer (Drbenspriefter 

Beispiele tiefer Frömmigkeit gewesen wä­
ren,- dem aufmerksamen Beobachter treten 
vielmehr nicht minder unter der Welt­
geistlichkeit und den höheren Prälaten eine 
Reihe trefflicher Männer entgegen, die in 
jener an Gärungen reichen Zeit voll und 
ganz ihre Pflicht taten. Die Gerechtigkeit ge­
bietet, auch auf diese hinzuweisen, von Bi­
schöfen dieser Rrt seien etliche genannt: zu 
Mantua: Matteo Bonimperto (f 1444), 
zuvenedig: Lorenzo Giustiniani (f 1446), 
zu Mailand: Gabriel Sforza (f 1457), 
zu Florenz: der hl. Rntonino (f 1459), 
zu Foligno: Rntonio Bertini (f 1487), 
zu Rimini: Jacopo passarella (f 1495), 
zu Padua: Pietro Barozzi (f 1507), zu 
Neapel: Rlessandro Taraffa (f 1503), zu 
Thieti: Giovanni Pietro (taraffa (f 1524) 
u. a. Ruch im obersten Senat der Kirche 
glänzten eine ganze Rnzahl Männer durch 
Vorzüge des Geistes und des Herzens. 
Martin V. ernannte eine Reihe ausgezeich­
neter Kardinäle, unter welchen besonders 
Domenico Tapranica, Giuliano Tesarini 
und Niccolo d' Rlbergati hervorragten.
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5lbb. 89 · Raffael · Bildnis eines Kardinals (Bernardo 
Vovizi da Bibbiena) · pradomufeum zu Madrid Xj

(Eugen IV. zierte den großen Griechen Bef*  
farion, Juan Torquemada, Juan de Car­
vajal und Nikolaus von Lufa mit dem 
Purpur. Kalixtus III. erhob den trefflichen 
Infanten Jakob von Portugal, Pius II. 
den würdigen Bruder des vomenico Lapra- 
nica, Ungelo und Ulessandro Gliva. Unter 
Paul II. wurden der edle Glivieri Larafsa 
und Marko Barbo ernannt. Zehr würdige 
Glieder des Kardinalskollegiums berief 
Sixtus IV., so Stefano Nardini, den Spanier 
Pedro Gonzalez deMendozaund denheilig- 
mäßigen Elias de Bourdeilles. vor allen 
ist weiter der große Zranz Ximenes zu 
nennen, der mit der höchsten Einfachheit 
und Sittenstrenge ein glänzendes admini­
stratives Talent und überraschende wissen­
schaftliche Bildung verband und von Ju­
lius II. den roten Hut erhielt. Unter £eo X. 
glänzte im Senate der Kirche Kajetan Tho­
mas de Dio, der als Legat in Deutschland, 
Frankreich und Ungarn eine staunenswerte 
Tätigkeit entwickelte und wegen feiner ho­
hen Gelehrsamkeit als der größte Theologe 
feit Thomas von Hquin bezeichnet wurde. 
Pastor zählt aus den Jahren 1400—1520 
allein 89 heilige und Selige auf, welche 

alle der italienischen Renaissance ent­
stammen. Dabei macht diese Liste, 
aus welcher ich als die beiden be­
kanntesten Hamen Bernardin von 
Siena, den Zranziskanerprediger, 
und Zra Giovanni Rngelico, den Do­
minikanermaler, nenne, auf Voll­
ständigkeit keinen Anspruch. Nicht 
darunter befindet sich dann auch die 
bekannte, 1380 verstorbene hl. Ka­
tharina Benincafa von Siena aus 
dem Grden der Dominikanerinnen, 
die eine starke Unzahl zum Teil er­
haltener, zeitgeschichtlich und litera­
risch hochinteressanter Briefean kirch­
liche und weltliche Große, aber auch 
an Ungehörige anderer, selbst nie- 
derfterBevölkerungsfchichten schrieb, 
und welche die Rückkehr des päpst­
lichen Hofes von Uvignon nach Rom, 
also das Ende desUvignonfchen Exils, 
veranlaßte. Sd Sd sd Sd Sd sd 
tT\ie stand es mit dem Thriftentum 

und mit der Frömmigkeit der 
weitesten Kreise des Volkes? — Die 
Undacht der Massen trat bei den 
großen kirchlichen Jubiläen von 

1450, 1475, 1500 unter geradezu riesen­
hafter Unteilnahme in überwältigender 
Weife zutage. Nicht minder brach bei 
allgemeinen Unglücksfällen, besonders 
bei den häufigen Peftepidernien, die re­
ligiöse Gesinnung bei allen Klaffen der 
Bevölkerung mächtig durch; auf alle weife 
suchte man in solchen Zeiten durch werke 
der Buße, Frömmigkeit und Wohltätig­
keit den Himmel zu versöhnen. Uls im 
Jahre 1457 Pest und Erdbeben Bo­
logna heimfuchten, durchzogen nach dem 
Berichte des Stadtchroniften große Bitt« 
Prozessionen die Straften. Scharen von 
Geiftlern hielten Umzüge; wenn sie zu den 
auf den Straften stehenden Kreuzen kamen, 
riefen alle laut: Barmherzigkeit!' Ucht 
Tage lang fastete auf dasStrengste beinahe 
die ganze Stadt. Die Metzger verkauften 
kein Zleisch; selbst die von der Schande 
lebenden Weiber besserten sich. Solche Bei­
spiele ließen sich aus den verschiedensten 
Städten reichlich mehren. Nach der furcht- 
barenNiederlagebeiUgnadelloam!4.Mai 
1509 befahl öie Regierung oonDenebig selbst 
ein großes Bußfeft zur Besänftigung des 
göttlichen Zornes. Ueber 70000 Einwoh- 
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ner der Lagunenstadt empfingen in jenen 
Schreckenstagen die heiligen Sakramente. 
Œinen glänzenden Beweis für den reli­

giösen Sinn der Masse gibt das damals 
hochentwickelte Vereins- und Bruderschafts- 
wesen ab. Vie überaus zahlreichen Zünfte 
verfolgen zwar zunächst weltliche Zwecke; 
sie verbanden jedoch damit fast ausnahms­
los auch religiöse und charitative. Mehr 
oder minder hatten die Zünfte, die in keiner 
Stadt fehlten, sogar ein religiöses Gepräge. 
Jede Innung hatte ihre eigene Kirche oder 
Kapelle, ihren eigenen Geistlichen. Strenge 
Vorschriften wachten über die Erfüllung 
der religiösen Pflichten seitens der Mit­
glieder. Neben und innerhalb der Zünfte 
bestanden vielfach noch besondere Ver­
einigungen, welche die religiöse und sitt­
liche Vervollkommnung ihrer Mitglieder 
durch Ausübung besonderer Merke der 
Gottesverehrung oder der Nächstenliebe 
zum Zwecke hatten. Diese sogen. Bruder­
schaften hatten ebenfalls ihren besonderen 
Schutzheiligen, ihre eigene Kirche oder Ka­
pelle. Mit den Beiträgen der Mitglieder 
der Bruderschaft wurden die Bedürftigen 
unterstützt, die Töchter mit Aussteuern ver­
sehen, die Kranken gepflegt, die Toten be­
graben. Jede Stadt, ja fast jedes Dors 
Italiens hatte solche Bruderschaften auf­
zuweisen, welche die Päpste reich mit geist­
lichen Gnaden ausstatteten. So entstand 
1415 in Venedig die Nochusbruderschast, 
welche bei dem wiederholten Auftreten der 
Pest eine überaus segensreiche Tätigkeit 
entfaltete. Die reichsten Bürger, Adelige 
und selbst viele Dogen gehörten ihr an. 
Besonders reich an Bruderschaften waren 
Rom und Florenz ; zu Anfang des 16. Jahr­
hunderts zählte man dort ihrer 73; die 
berühmteste in der Arnostadt war immer 
die Misericordia', die heute noch existiert, 
und deren Brüder arme Kranke besuchen, 
arme Tote begraben, und zu deren An­
gehörigen heute noch alle männlichen Mit­
glieder des italienischen Königshauses zäh­
len. wie ein lebendig gewordenes Fresko 
aus den Tagen Giottos und Drkagnas, 
mit dem schwarzen, talarartigen Mantel 
und der schwarzen Kappe, die, Haupt und 
Nacken des Trägers bedeckend, nur zwei 
Ausschnitte für die Augen freiläßt, am 
Gürtel den raschelnden Rosenkranz, eine 
schwarzbehangene Bahre in ihrer Mitte, 

durchschreiten die Brüder der Misericordia 
heute noch unter demselben Schweigen, in 
demselben gemessenen Schritt wie vor fast 
700 Jahren die Straßen der Stadt Florenz, 
lvie vor fast 700 Jahren entblößt heute 
noch jeder Einheimische, von dem König 
an bis zum Bettler, das Haupt beim heran­
nahen der schwarzen Schar, heute noch 
hält der auswärtige Besucher und Neuling 
aus dem Boden Toskanas vor dem ge- 
spensterhaft erscheinenden Zuge befremdet 
seine Schritte an, und der Florentiner, an 
den er sich mit der Frage wendet: was der 
seltsame Auftritt bedeute, antwortet ihm, 
verwundert über solche Unwissenheit: ,(Es 
ist die Misericordia ! Ja, seit nahezu 7Jahr- 
hunderten nennt dieBevölkerung Toskanas 
mit derselben Ehrfurcht und Dankbarkeit 
den Namen der Misericordia, die sich in 
ihrer altrepublikanischen Verfassung seit 
den Tagen Dantes bis auf diese Stunde, 
unbekümmert um alle staatlichen und so­
zialen Umwandlungen, die sich seitdem 
vollzogen, immer sich selbst getreu, unver­
änderlich wie ein Naturgesetz aufrecht er­
halten hat. Seit dem Augenblick, wo sie 
um die Mitte des 13. Jahrhunderts zu 
Florenz ins Leben trat, wurde letzteres 
während des 13., 14. und 15.Iahrhunderts 
von nicht weniger als 25 Pestepedernien 
heimgesucht, und jedesmal wissen die Zeit­
genossen zu erzählen ,von den Brüdern der 
Misericordia, von ihrem Todesmut und von 
der nie rastenden Erfüllung ihrer Mission'.

esondere Vereinigungen für die Be­
stattung der Toten waren in Italien

vielfach verbreitet, ebenso die Rosenkranz­
bruderschaften, die man auf den hl. Domi­
nikus zurückführt, und deren Mitglieder 
sich verpflichteten, an bestimmten Tagen 
den Rosenkranz zu beten, um Befreiung 
von schweren Heimsuchungen zu erflehen. 
Am verbreitetsten aber war der ,dritte 
Grden', der durch den hl. Franziskus von 
Assisi feste Gestalt und Regel (aus 20 Ab­
schnitten bestehend) erhielt. Diese sogen. 
.Tertianer' oder .Brüder und Schwestern 
von der Buße' sollten gleichsam eine Grdens- 
familie in der Welt bilden, aber durch ihre 
Regel von dem Geist der Welt bewahrt 
bleiben. Laien und Weltpriester sollten auf 
diese weise an den Wohltaten und Gnaden 
des Grdens teilnehmen, ein Leben nach dem 
Geiste des hl. Franziskus führen, von An­
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fang an war der dritte Orden ungemein 
populär im Heimattande des Stifters. Vie 
hervorragendsten Geister der italienischen 
Nation, ein Dante, ein Columbus haben 
ihm angehört, wie Segur und Jeiler wissen 
wollen: auch Raffael und Michelangelo. 
TT\enn man nun bei den Italienern der 

Renaissance solches gesteigertes reli­
giöses Leben, tiefgefühlte religiöse Dich­
tungen, treues Zesthalten an die kirchliche 
Lehre, an kirchliche Vorschriften und In­
stitutionen einerseits und die Verächtlich­
machung und Verhöhnung von Rlerikern, 
Mönchen und Nonnen in gerngelesenen 
Novellen und im Volkswitz andererseits 
als Widerspruch empfinden möchte, so ver­
gesse man nicht, daß ein Teil des geistlichen 
Standes eine solche scharfe Geißelung durch 
ein seines Amtes unwürdiges Leben nur 
allzusehr heraussorderte, vor allem aber, 
daß die Italiener weit schärfer als alle 
anderen Nationen Person und Amt unter­
schieden. Nicht umsonst hatte die hl. Ratha­
rina betont, daß man unter allen Umstän­
den jedem, auch dem schlechtesten Papste 
gehorchen müsse. Mochten auch die Aus­
spender der Gnaden und Segnungen un­
würdige Personen sein, man war überzeugt, 
daß auch ein unwürdiger Stellvertreter 
Christi in Ausübung seines Amtes immer 
noch sein Stellvertreter sei, und daß die 
Sakramente von Christus ihre Wirksamkeit 
herleiteten, nicht von der Heiligkeit des un­
mittelbaren Spenders. Man gedenke, mit 
welchem heißen verlangen ein Savonarola 
den Sterbeablaß empfing, den sein unwür­
diger päpstlicher Gegner, ein Alexander VI., 
ihm schickte. (Ein großer Zrevler, vitellozzo 
vitelli, hatte vor seiner Hinrichtung keinen 
sehnlicheren Wunsch, als von demselben 
Alexander die Absolution zu erlangen, sa
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Huf das religiöse Denken der Renaissance 
blieb für viele der gefeierte Humanis­

mus der Zeit nicht ohne Cinfluß. Die pla­
tonische Akademie zu Florenz hatte sich es 
förmlich zum Ziel gesetzt, den Geist des 
Altertums mit dem des Christentums zu 
durchdringen. Nun ist es zunächst sehr be­

merkenswert, daß gerade die Hauptförderer 
der humanistischen, griechischen Literatur 
der strengsten christlichen Frömmigkeit, ja 
der Askese ergeben waren. Männer wie 
Zra Ambruogio Camaldolese, Niccolo Nic- 
coli, Gianozzo Manetti, Donato Acciai- 
uoli, Maffeo Degio, — auch die Päpste 
Nikolaus V. und Pius II. wären hier zu 
nennen — vereinigen mit allseitigem Hu­
manismus eine sehr gelehrte Bibelfunöe 
und eine tiefe Frömmigkeit. $ür eine ganze 
Anzahl, besonders jener dem Laienstande 
angehörigen Humanisten aber erzeugte die 
übertriebene Begeisterung für das Alter­
tum fast unvermerkt eine Schwächung des 
religiösen Gefühls. Daß man das Altertum 
hoch- und das Mittelalter geringschätzte, 
wirkte verwirrend auf die Religionsunter­
schiede der beiden Zeitalter. Das eigentlich 
ChristlicheundDogmatische hatte wie alles, 
was dem Mittelalter eigentümlich war, für 
die einseitigsten Enthusiasten der Renais­
sance wenig wert. Indifferent gegen den 
von der Rirche vertretenen wesentlichen 
Unterschied zwischen heidnischem und Christ­
lichem, mischten dieselben eines unter das 
andere und gefielen sich besonders darin, 
christliche Gedanken in heidnischer Sprache 
zu verstecken. Das mußte für eine Anzahl 
eine gewisse religiöse Indifferenz zur $olge 
haben. Der bezeichnendste Ausdruck der­
selben ist die bekannte Geschichte von den 
,drei Ringen' bei Boccaccio, die Lessing 
später seinem ,Natan dem Weisen' in den 
Mund legte. Daß ähnliche Ansichten im 
Kreise des Lorenzo bei Medici ungescheut 
ausgesprochen werden durften, zeigt der 
,Morgante Maggiore' des Luigi pulci. 
(Eine Art Programm solcher radikal antiki­
sierenden Richtung hatte Lorenzo valla in 
seiner 1431 veröffentlichten Schrift,Ueber 
die Lust' ausgesprochen. Der Epikureismus 
des Altertums feierte hier seine Aufer­
stehung. Genuß, Genuß und nichts als Ge­
nuß ist es, was valla fordert. Die sinnliche 
Lust ist ihm das höchste Gut, und deshalb 
preist er jene Völker des heidnischen Alter­
tums glücklich, welche die Wollust zum 
Gottesdienst erhoben. Charakteristisch für 
die Zeit war, daß solche antik-naturalistisch 
gesinnte Humanisten trotzdem gar nicht 
darandachten, mit der Rirche offen zu 
brechen; meistens vermieden sie es absicht­
lich, sich ihres Widerspruchs bewußt zu 
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werden oder waren viel zu gleichgül­
tig, sich mit religiösen fragen ernster 
zu beschäftigen. Einzelne gelangten 
in den Ruf von Atheisten, da sie in­
different waren und dabei ruchlose 
Reden gegen die Kirche führten; einen 
irgendwie spekulativ begründeten 
Ueberzeugungs-Rtheismus hat keiner 
aufgestellt. 3m Leben ein Spielen mit 
antiken philosophischen, ja ganz frei­
geistigen Anschauungen neben solchen 
der anerzogenen Religion, an der man 
sesthielt, und welcher man sich beim 
Sterben völlig und ausschließlich un­
terwarf, das war bei gar nicht wenigen 
Literaten und Humanisten der Zeit 
das Gewöhnliche. Rngesichts des Ern­
stes des Todes glaubten auch die fort­
geschrittensten wieder nur an die alten 
christlichen Wahrheiten, wie sie die 
Kirche lehrte. EodrusUrceus, Pro­
fessor zu Bologna, sagte zwar seinen 
Zuhörern, was nach dem Tode des 
Menschen mit seiner Seele oder seinem 
Geiste geschehe, das wisse man nicht, 
und alle Reden über das Jenseits seien 
Schreckmittel für alte Weiber. Beim 
herannahen des Todes söhnte er sich 
jedoch mit Gott und der Kirche aus und 
ermahnte auch seine Schüler, zum Glauben 
zurückzukehren. Boccaccio, der einst so 
ausgelassene Kavalier, der Priester und 
Mönche so gern verspottete, konnte später 
von Petrarca nur mit Mühe zurückgehalten 
werden, alle seine Bücher zu verkaufen und 
in einem Kloster das nach so lustiger Jugend 
ernste Mannesalter zu beschließen, vor 
seinem Tode war der Karthäusermönch 
Giochino Tiani sein das vollste vertrauen 
besitzender Seelenberater, den Rugustiner- 
mönch Magister Martino da Signa setzte 
er zum Erben seiner Bibliothek ein und er, 
der früher über Reliquien sich belustigt 
hatte, vermachte die heiligen Reliquien, 
die er sich später mit vieler Mühe, teils aus 
weiter ferne, verschafft hatte, testamenta­
risch dem Kloster Santa Maria di San 
Sepolcro. Ein weltmännischer vornehmer, 
derSienese GiovanniEolombini, hatte 
frau und Kinder, stand in hohem Rnsehen 
bei seinen Mitbürgern und bekleidete meh­
rere Ehrenämter. (Eines Tages verzichtete 
er auf alle Würden, verteilte sein ver­
mögen unter die Rrmen und, gefolgt erst

Abb. 90 · Unbekannter Meister · pico della Mirandola-
•"'S •’-'S "'S "’S Uffizien zu Florenz '-'S "'S "'S "'S

von einigen Gleichgesinnten, dann von einer 
größeren Rnhängerschar, durchzog er die 
Stadt und ihre Umgebung, predigte die 
Nächstenliebe und Verachtung irdischen Be­
sitzes. Erstarb 1367 und wurde heiligge­
sprochen. Seine Jünger nannten sich die 
armen Jesubündler, Jesuati. Rls Savona- 
rola Prior des Klosters San Marco zu 
florenz war, traten dort, neben anderen, 
folgende gelehrte Humanisten in den Do­
minikanerorden: Zanobi Rcciaioli, der be­
rühmte Kenner des Griechischen und La­
teinischen und nachmalige Bibliothekar 
Leos X., der gelehrte Orientalist Blemmet, 
der in allen Wissenschaften bewanderte 
Tommaso Serratico, der Professor der 
Medizin an der Universität von florenz 
Pietro Paolo Urbino und der bedeutende 
Humanist Girolamo Benioieni. 3m Geiste 
des hochbegabten und wohlmeinenden, 
aber phantastischen und leidenschaftlichen 
Philosophen Pico della Mirandola 
hatten sich platonische Lehren mit kabba­
listischen 3deen in seltsamerweise vermischt, 
von großem Selbstgefühl erfüllt, stellte 
Pico nicht weniger als 900 .dialektische, 
moralische, physische, mathematische, meta- 
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physische, theologische, magische und kab­
balistische' Sätze auf, die teils seine eigenen, 
teils aus den ,Denkmälern chaldäischer, 
arabischer, hebräischer, griechischer, ägyp­
tischer und lateinischer Weisen' entnommen 
waren. Die öffentliche Verteidigung der 
Thesen wurde ihm untersagt- eine Anzahl 
derselben wurden sogar von einer aus Ju­
risten und Theologen gebildeten Kommis­
sion ,als ketzerisch und Anstoß erregend, 
als längst widerlegte Irrtümer der heid­
nischen Philosophen erneuernd, als den 
jüdischen Wahnglauben 
begünstigend' öffentlich 
verworfen. Im Anschluß 
an seine ungeschickte 
Art sich zu verteidigen, 
glaubte man später noch 
ein Recht zu haben, ihn 
wegen Unehrlichkeit, ja 
wegen Eidbruches ver­
klagen zu können. Und 
wie ertrug der im Grun­
de edelgesinnte, gelehrte, 
stolze Sproß einerhohen 
Adelsfamilie solche tiefe 
Demütigung? voller 
christlicher Ergebung.
Line vollständige Sin­
nes- und Lebensände­
rung trat bei ihm ein. 
Der ehedemLeichtlebige 
wurde zum Asketen. Er 
entsagte allerUuhm- und 
Ehrsucht, widmete sich 
eifrig dem Gebete, har­
ten Bußübungen und den 
Werken der Ukildtätig- 
ket. pico verkaufte seine 
väterlichen Erbgüter und 
spendete einen Teil des Erlöses den Armen. 
Mit fieberhaftem Eifer betrieb er weiter 
philosophische und theologische Studien ; zur 
Stärkung der kirchlichen Autorität verfaßte 
er philosophische und exegetische Schriften. 
Ueber ein Werk gegen die 7 Heinde der 
Kirche: Ungläubige, Juden, Mohamme­
daner, Heiden, Ketzer, Scheinchristen und 
Abergläubische (Astrologen, Nekromanten 
usw.) starb er. Der Zweiunddreißigjährige 
wollte gerade in ein Dominikanerkloster 
eintreten, als der Tod ihn dahinrafste. 
Seine letzte Bitte war, daß man ihn für 
würdig befinde, im Grdensgewande des 

5lbb. 91 · Michelangelo · Der heilige Pe­
tronius · San Domenico zu Bologna

heiligen Dominikus begraben zu werden. 
Pomponius Lätus, das Haupt der rö­
mischen Akademie, der plautus und Terenz 
wieder auf die Bühne brachte, der sich nicht 
nur seines Heidentums', sondern auch der 
griechischen' Betätigung seiner Sinnlichkeit 
offen rühmte, starb später als strenggläu­
biger Thrist, so daß derpapst seinen ganzen 
Hofstaat zu der großen Leichenfeier für 
ihn in der Kirche Ara coeli senden konnte. 
Selbst der schon erwähnte Prediger anti­
kirchlichen Geistes und epikureischer Ge­

nußsucht Lorenzo val- 
l a, der in seinen Schrif­
ten ,Ueber die Grdens- 
gelübde',,Ueber die ge­
waltsame, barbarische, 
tyrannische Priesterherr­
schaft',,Ueber die fälsch­
lich für wahrgeglaubte 
und erlogene Schenkung 
Konstantins' das ganze 
kirchliche und päpstliche 
Regiment in maßlosen 
Invektiven mißhandelt 
hatte, kehrte noch soweit 
um, daß ihn Papst Ni­
kolaus V. 1451 zu sei­
nem apostolischen Sekre­
tär ernennen konnte, und 
daß er 1457 in vollem 
Frieden mit der Kirche 
starb. Hülle, daß man 
auf dem Sterbebette die 
Tröstungen der Reli­
gion verschmähte, kom­
men kaum vereinzelt 
vor. Tosimo de' Me­
dici hatte sich durch 
Grausamkeit gegenseine

Heinde und willkürliche Verteilung der 
Steuern viel zuschulden kommen lassen. 
AIs sein Ende herannahte, zeigte er sich 
ernst auf sein Seelenheil bedacht, beichtete 
und empfing voll Glauben und Reue die 
hl. Wegzehrung, nachdem er alle um Ver­
gebung gebeten hatte. Lorenzo de' Me­
dici hielt trotz seines Leichtsinns, trotz des 
bei ihm maßgebenden Einflusses der antiken 
Philosophie am positiven Thristentum fest. 
Auch er starb als frommer Katholik. AIs 
man ihm die hl. Kommunion brachte, wollte 
er seinen Heiland nicht im Bette liegend 
erwarten. Den Vorstellungen der Umste-
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henden zum Trotz stand der Totkranke auf, 
kleidete sich an und trat, von den Dienern 
unterstützt, in den Saal, wo er vor dem 
Allerheiligsten auf die Knie sank. Vie An­
dacht, mit welcher er die Sterbsakramente 
empfing, machte auf alle den tiefsten Ein­
druck. Wie tief das Thristentum in die 
Seele des italienischen Volkes eingedrungen 
war, beweist vor allem die Tatsache, daß 
selbst Männer, die in ihrem Leben Priester 
und Kirche auf das heftigste befehdet hatten, 
und solche, die ihrer ganzen Lebensführung 
nach absolute Bösewichter waren, zum ka­
tholischen Glauben zurückkehrten, wenn der 
Ernst des Todes an sie herantrat. Selbst 
der berüchtigte, verbrecherische Tondottiere 
Sigismondo Malatesta und der starke 
Priesterhasser und berühmteste theoretische 
Politiker der Renaissance Machiavelli
suchten vor ihrem Tode Trost und 
Hilfe bei der Kirche, der sie im Le­
ben und Denken so fremd geworden 
waren- sie starben nach reumütig 
abgelegter Beichte, versehen mit der 
hl. Wegzehrung. Malatesta hatte 
sich schon seit längerem den Schädel 
eines seiner Ahnen in Marmornach 
bilden lassen, damit er, — wie die 
Inschrift sagt, — niemals seines 
vorfahren vergesse und täglich für 
das heil feiner Seele bete, sd ss 
TT\ar nun der Humanismus der 

Renaissance wie auf die phi­
losophisch-theologischen Anschauun­
gen der Zeit so auch auf den Volks­
glauben, auf die Volksandacht, auf 
den,populären Katholizismus' von 
Einfluß? 3n Blüte stand damals 
der Glaube an die Fürbitte der hei­
ligen und an die Gnadenwirkung 
ihrer Reliquien, von der hohen 
Verehrung der heiligen, zumal der 
Gottesmutter, sprechen beredter als 
alles andere die schier unzähligen 
herrlichen Schöpfungen der bilden­
den Kunst jener Zeit, welchen 
wert man Reliquien zumaß, mö­
gen zwei Beispiele belegen. Für 
den ungenähten Rock des Herrn be­
schloß Venedig 1455 bis 10 000 Du­
katen aufzuwenden, ohne densel­
ben dafür zu erlangen. Die Repu­
bliken Siena und Perugia führten 
sogar einen Krieg um den Besitz des

Brautringes der Jungfrau Maria. Nun 
kann man ja leicht zur Heiligenverehrung 
und zum Reliquienkult, dann zu allem, was 
zur Buße und zur Erwerbung der Seligkeit 
mittels guter werke gehört, das altheid­
nische Anrufen, Beschenken und versöhnen 
der Götter in parallele setzen. Doch braucht 
man hierfür humanistischeBeeinflussungen 
nicht anzunehmen. Es handelt sich viel­
mehr um Anschauungen, die nicht nur in 
der kirchlichen Lehre an und für sich be­
gründet sind, sondern zum Teil auch allge­
meinen seelischen Bedürfnissen entsprechen. 
Gft ist der Volkswille selbst stärker als die 
auf Befriedigung solchen willens bedachte 
kirchliche Autorität. Als Papst Sixtus IV. 
dem sterbenden Ludwig XL einiges von den 
lateranensischen Reliquien verabfolgte, be­
klagte sich der Magistrat der Stadt Rom 

ctbb. 92 · Michelangelo · Madonna · Liebfrauenkirche zu 
Brügge
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bitter, und das Volk wurde aufrührerisch, 
daß man ihm den Reliquien!ult beschneiden 
wolle. hat der Reliquiendienst etwa im 
zwanzigsten Jahrhundert nachgelassen? 
Werden nicht Unsummen für wertlose Ge­
genstände aus dem Rachlasse,berühmter' 
Männer bezahlt? Kommen eigene Museen 
für solche Reliquien nicht immer mehr aus? 
Selbst Gegner des Reliquiendienstes sind 
seine Opfer geworden. Man denke an das 
Luther-Reliquien-Museum auf der Wart­
burg, an den von Luther erzeugten histo­
rischen Tintenklecks, un­
ter welchem der Mörtel 
als Reliquie in Teilstück­
chen in die fernsten Lande 
entführt wurde! Man 
hüte sich also vor der be­
liebten Ungerechtigkeit, 
als besondere Verirrungen 
der italienischen Renais­
sance zu geißeln, was in 
anderen Ländern und zu 
anderen Zeiten geradeso 
und wohl noch gar häu­
figer vorgekommen ist.

5lbb. 93 · Michelangelo · Madonna- 
Neue Sakristei in San Lorenzo zu

'»«i Florenz
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Das gilt besonders von 
folgenden aparten 

und abergläubischen An- 
schauungen und Wahn­
vorstellungen, von wel­
chen auch weite Kreise der 
italienischen Renaissance 
nicht frei waren: von 
Vorahnungen, Warnun­
gen aus Vorzeichen, vom Dämonenglau­
ben, vom Glauben an Erscheinungen ver­
storbener, von Geisterbeschwörungen, Ne- 
fromantie, Glauben an Weissagungen, 
Ppromantie (Wahrsagen aus$euer), Thiro- 
mantie (Wahrsagen aus den Handlinien), 
Physiognomik (Wahrsagen aus den Stirn« 
linien) und Alchemie (die Gabe aus uned­
len Metallen, Stoffen, edle, gesundheit- 
und heilbringende zu schaffen). Festgestellt 
muß jedoch werden, daß solche abergläu­
bische Rnschauungen im italienischen Süden 
aber auch nicht entfernt in dem überaus 

hohen Maße wie bei den mit noch stär­
kerer Phantasie begabten Völkern des Nor­
dens um sich gegriffen hatten. Weit ent­
fernt solchen verhängnisvollen Abirrungen 
zu begegnen, befestigte und verbreitete in 
Deutschland die neue reformatorische Lehre 
von der Willensunfreiheit die längst herr­
schende Neigung zum Aberglauben, und 
so wuchsen denn auf dem gährenden Moor­
grunde der allgemeinen Zügellosigkeit, Ver­
wilderung und Entsittlichung, begünstigt 
von zahlreichen Abirrungen der Wissen­

schaft, befördert von der 
unsittlichen und abergläu­
bischen volksliteraturund 
der barbarischen Krimi­
naljustiz, Aberglauben ab 
1er Art, Teufels-, Zauber-, 
und hexenglaube zu jener 
ungeheuerlichen Erschei­
nung heran, welche gegen 
Ende des 16. Jahrhun­
derts alle übrigen Züge 
des deutschen Kulturle­
bens an seltsamer, schau­
erlicher Eigentümlichkeit 
überragt. Das klassische 
Denkmal dieser Zeit ist be­
kanntlich zugleich das be­
deutendste Werk der in­
ternationalen neueren Li­
teratur : die durch Goethes 
unsterbliche Behandlung 
geistiger Besitz aller Ge- 
bildetengewordeneFaust- 
sage. Schließlich sei die 
Srage erlaubt: Ist man 
im zwanzigsten Jahrhun­
dert wirklich durchweg 
über derartige und ähn­
liche Anschauungen er­

haben? haben die Wahrsagerinnen, die 
sich täglich in den Zeitungen anzeigen, 
nicht großen Zulauf? hat nicht fast jede 
Stadt heutzutage ihre spiritistischen, theo­
sophischen Gesellschaften, die nicht we­
niger als Humanismus, Renaissance und 
Reformation an einen starken Teil der 
vorhin charakterisierten Ansichten festhal­
ten ? Die Renaissance hatte eben auch ihre 
Aksakow, Du Prel, Baudi di Vesme.

Keine von den erwähnten mystischen An­
schauungen trat so stark in den Vor­

dergrund wie die Astrologie. Fürsten und 
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Feldherren ließen, bevor sie ihre Un­
ternehmen wagten, die Sterne be­
fragen. Einzelne Stadtgemeinden 
hielten sich festangestellte Astrologen, 
und an den Universitäten lehrten 
vom 14. bis zum 16. Jahrhundert 
neben den Astronomen sogar beson­
dere Professoren dieser lvahnwissen- 
schaft. Man wußte wohl, daß Au= 
gustinus und andere Kirchenväter 
die Astrologie heftig bekämpfthatten, 
aber man glaubte kraft erstiegener 
k)öhe der Wissenschaftlichkeit sich über 
solche altväterliche Meinung Hinweg­
setzen zu dürfen. Line Unzahl Kir- 
chensürsten selbst Päpste, wie Six­
tus IV., Julius II., Leo X., später 
Paul III. beugten sich den Unschau­
ungen ihrer Zeit, duldeten die Stern­
deutung oder ließensich gar selbst das 
Horoskop stellen; andere, wie Pius II. 
und Paul II. waren Gegner der Ustro- 
logie und suchten sie als Wahn­
glauben auszurotten. Das war auch 
das Bestreben der meisten Bußpre- 
diger, besonders eines hl. Bernardin 
von Siena, eines Antonio von Der=
celli, Gabriel Barletta, Roberto von 
Lecce. Letzterer höhnt in einer predigt, 
daß man ohne Befragung der Sterne nicht 
mehr wage zu essen, neue Kleider anzu-
ziehen, überhaupt irgend etwas zu begin­
nen. Am nachdrücklichsten, geistvollsten und 
auck mit Erfolg bekämpfte in Wort und

Abb. 95 - Raffael · Schule von Athen · Detail: Astronomengruppe 
:A"S Stanja della Segnatura · Vatikan, Rom

Rotf)es · Michelangelo

Abb. 94 · Raffael · Detail: Messe von Boljena · Stanja 
d' (Elioboro . Vatikan, Rom *5

Schrift die Astrologie der schon gewürdigte 
junge Philosoph pico della Mirandola. 
Die Ausartungen der Sternenkunde betref­
fend mag ebenfalls der Maßstab des ver­
gleiches mit Deutschland zu einem richtigen 
Urteil leiten, wo sich noch weit mehr Weise 
und Erlauchte als in Italien ,sroh zudiesem

heiteren Glauben bekann­
ten'. wie sagt doch Thekla 
zu Max in Schillers Picco­
lomini' :?S3 SS
,(Es ist ein holder, freundlicher 

Gedanke,
,Daß über uns in unermefj’nen 

häh'n
,Der Liebe Kran) aus funkeln­

den Gestirnen, v.^
,Da wir erst wurden, schon 

geflochten ward.'

AIs der Glaube an die 
Astrologie in Italien schon 
längst ausgestorben war, 
florierte sie in den deut­
schen Landen noch kräftig 
weiter. Man denke an Wal­
lenstein, den Generalissimus
im Dreißigjährigen Kriege, 
wie dieser hochbegabte Zeld-

9
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Abb. 96 - A. pisano - Die Astronomie · Relief am 
s>-H Kampanile des Doms zu Florenz

Herr noch im 17. Jahrhundert ,auf seine 
Sterne traute'. ,f)ie Sterne lügen nicht' ! 
Schiller hatte vollstes Recht in seiner 
Wallenstein-Trilogie immer-und immer 
wieder aus die astrologische Befangenheit 
seines Helden hinzuweisen. — weit schlim­
mer als die harmlosen astrologischen Phan­
tastereien wirkte damals für die deutschen 
Gauen der Glaube an das Hexenwesen, 
der hexen-versolgungen und hexen-ver- 
brennungen weithin im (Befolge hatte. 
Selbst Luther, der Vorkämpfer der sog. Re­
formation in den germanischen Landen, 
meinte noch: Mit den hexen und den 
Zauberinnen, die (Eier aus den Hühner­
nestern, Milch und Butter stehlen, soll man 
keine Barmherzigkeit haben, ich wollt sie 
selber verbrennen: wie man im Gesetz liest, 
daß die Priester angefangen die Uebeltäter 
zu steinigen'. (Sämtl. Werke, 60,78.) Mehr 
noch als in den lutherischen Landen wüte­
ten die Hexengreuel in den calvinistischen, 
während gerade die Pioniere der Gegen­
reformation, die Jesuiten, am begeistert­
sten der Pater Friedrich von Spee, den ent­
setzlichen Wahn am stärksten bekämpften. 
Die sogen, hexenbulle Innocenz' VIII., die 

vor,personenbeiderlei Geschlechts, ab­
fallend vom katholischen Glauben, 
durch ihre Zaubersprüche und Zauber­
mittel Menschen und Tieren großes 
Unheil zufügend', warnt, bezieht sich 
ausdrücklich und ausschließlich auf 
Hnklagen und Rnschuldigungen aus 
deutschen Landen. Und es gereicht 
dem Glaubens- und Sittenleben der 
italienischen Renaissance zur hohen 
Ehre, daß dieses nordische Hexenwesen, 
dieses Wesentlich deutsche hexentum' 
(Burckhardt) mit allen seinen Hus- 
schweifungen und Grausamkeiten in 
Italien niemals festen Fuß fassen 
konnte, wo in Italien zeitweilig Hehn- 
liches vorkam, ging es auf deutsche Be­
einflussung zurück, und auffallender­
weise lassen sich nur in denjenigen Ge­
genden Italiens solche Fälle feststellen, 
welche Deutschland am nächsten la­
gen. Sd Sd Sd Sd Sd Sd ss Sd 

rotz vieler Freveltaten, einer Folge 
des unbegrenzten Individualis­

mus der Zeit, trotz mancher Neigung 
zu durch den Humanismus geforderter 
religiöser Indifferenz und zu Wahn­

ideen konnte doch ein vielseitiges und star­
kes kirchliches Glaubensleben in der Re­
naissance festgestellt werden. ,Ηη ihren 
Früchten sollt Ihr sie erkennen'! ,Der 
Glaube ohne Werke ist tot' schreibt der 
Hpostel Jakobus (Br. 2,17). Zeitigte das 
Glaubensleben der Renaissance solche 
Früchte, solche Werke? Huf das schon 
erwähnte Bruderschaftswesen, auf unver­
gängliche Erscheinungen wie die Miseri­
cordia' wäre hier nochmals hinzuweisen.

U)oi)Itättgfeitsfinn 50 50 50

3n ganz vorzüglicher Weise und unter 
den Zeichen regsten Wohltätigkeitssinns 

war die Hrmenpflege an den meisten Orten 
organisiert, und nur selten vermißt man 
bei der Schilderung der zahlreichen Epide­
mien Nachrichten über das, was die Bür­
gerschaft in solchen Zeiten der Not für die 
mittellosen Massen tat. Es wurde für Ob­
dach, Meldung, gute Nahrung, ärztliche 
Hilfe nach Kräften gesorgt und dieser Teil
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der öffentlichen Fürsorge besonderen Or­
ganen überwiesen. Gleich bewunderungs­
würdig wie die ungewöhnliche Zahl der 
Armen= und Wohltätigkeitsstiftungen ist 
ihre Mannigfaltigkeit und vortreffliche 
Ausstattung. Einzelne Armenhäuser sind 
wahre Paläste. Unermüdlich war man vor 
allem in der Gründung und Erweiterung 
der großen Spitalbauten, die eine beson­
dere Ruhmestat des l b.Iahrhunderts sind. 
Jn Florenz gab es schon l 338 Über tausend 
Betten für arme Kranie. Alle Spitalbauten 
dieser Zeit wurden aber übertroffen von 
dem Ospedale Maggiore und dem Laza­
rett) zu Mailand. Diese beiden Häuser 
können sich mit den großartigsten Anstal­
ten dieser Art aus unseren Tagen durchaus 
messen. 3n der ewigen Stadt gaben die 
Päpste in charitativer Beziehung das beste 
Beispiel. Besonders Martin V., Eugen IV., 
Sixtus IV., auch Leo X. taten vieles und 
großes für diebedürftigen Armen und Kran­
ken. Des Wohlwollens der 
Päpste erfreuten sich auch 
die zahlreichen Rational­
stiftungen, die neben den 
öffentlichen Anstalten be­
standen, der Aufnahme der 
müden und der Pflege der 
kranken Pilger sowie der 
Unterstützung von armen 
in Rom angesiedelten Stam­
mesgenossen dienten. Zu­
mal von Rikolaus V., Six­
tus IV. und Kalixt III. sind 
große Schenkungen und 
Gnadenbeweise gerade für 
solche Stiftungen bezeugt. 
Auf die das Land besuchen­
den Fremden machten die 
großartigen Leistungen des 
italiens der Renaissance 
auf dem Gebiete der Pflege 
der Armen, Kranken und 
verlassenen den tiefsten 
Eindruck. Ein sicherlich nicht 
mit Vorurteil zugunsten 
3taliens behafteter Zeuge 
wie Martin Luther, der 
auf seiner Romreise im 
Jahre 1511 einen großen 
Teil 3taliens besuchte, ur­
teilt: ,3n 3talia sind die 
Spitale sehr wohl versehen,

schön gebauet, gut Essen und Trinken, ha­
ben fleißige Diener und gelehrte Aerzte, die 
Bette und Kleidungen sind fein rein und 
die Wohnungen schön gemalet, das hab 
ich also zu Florenz gesehen, daß die Spi= 
tale mit solchem Fleiß gehalten wer­
den. Also werden auch die Fündlinhäuser 
gehalten, in welchen die Kinderlin aufs 
Beste ernährt, aufgezogen, unterweiset und 
gelehret werden, schmücken sie alle in eine 
Kleidung und Farbe, und ihr wird aufs 
Beste gewartet/(Förstemann, Luthers Tisch­
reden II, 213). Johann Eck sagt verglei­
chend, daß ,alle Spitäler der Deutschen ein 
Kinderspiel seien gegen die großartigen 
Anstalten zu Rom, Florenz, Siena, Venedig 
und anderen (Orten Italiens'. Rumohr 
endlich, einer der besten Kenner Italiens, 
stellte später fest: ,3n keinem Lande der 
Welt gibt es gleiche erhebliche Vermächt­
nisse, Stiftungen, Verbrüderungen zur Lin­
derung und Abhilfe der Rot kranker, schwa- 

Abb. 97 - Fra Giovanni Angelico da Fiesole · Almosenspende 
des heiligen Laurentius · Sankt Nikolauskapelle · Vatikan, Rom

9*
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cher, unbehilslicher und verunglückter Men­
schen als wie in Italien'. Vie Caritas, 
das göttliche $euer, welches Christus vom 
Himmel gebracht und in den Herzen seiner 
Gläubigen entzündethat, die wahre Gottes­
und Nächstenliebe war im Zeitalter der 
Renaissance so lebendig, daß sie nicht nur 
die meisten großen Stiftungen erhielt, son­
dern auch noch in größter Zahl neue Wohl­
tätigkeitsanstalten zeitigte. Nur zu sehr 
ist, wie Pastor mit Recht rügt, bisher die­
ser Glanzpunkt im Leben jener Zeit über­
sehenworden. folgende Ziffern mögen das 
Gesagte noch besonders veranschaulichen: 
in Piemont gab es bis zum Jahre 1399 
an Hospitälern, Häusern für Rusgesetzte, 
Rrmen- und Waisenhäusern, Stiftungen 
für Rrmenhilse, Mitgiften, freien Unter­
richt: 22. von 1400—1524 kamen hierzu: 
ebenfalls 22. $ür die Lombardei sind die 
entsprechenden Zahlen: 42 und 90, für 
Venetien: 50 und 37, sürLigurien: 9 und 23, 
für die (Emilia : 20 und 16, für Toskana: 
46 und 11, für Umbrien: 15 und 7, für 
Latium : 6 und 27, für Kampanien : 24 und 
47, für Sizilien: 24 und 54.s3sassä

Michelangelos Christentum 5e> 5S

TtVe spiegelt sich nun Glaubens- und
Sittenleben der Renaissance im Glau­

bens- und Sittenleben Michelangelos, in 
der leidenschaftlichen Seele, in dem großen 
Geiste, im ganzen Dasein und Wesen dieses 
gewaltigsten Trägers und tiefsten Denkers 
der Renaissance-Ideen? hatte man ein 
Recht seine Kunst, diesen notwendigen Rus- 
druck seiner innersten Regungen als ,heid­
nisch' zu verschreien? Durfte man mit 
Grund seine kirchliche Rechtgläubigkeit in 
Zweifel stellen? waren jene nicht nur 
Böswillige und Uebelberatene, die sogar 
Makel und Zlecken an seinem Lebensbilde 
finden wollten?sdsdsnsdsdsdsd 
Hn der Hand von Tatsachen und Urkun­

den wollen wir vorurteilsfrei und 
gründlich diese fragen beantworten, ss 
æas sagt uns das Riesenfresko des Mei­

sters an der Rltarwand der Sixtini­
schen Kapelle des Vatikans zu Rom über 

Michelangelos ,Thristentum'? war das 
.christliche' Malerei? war hier der Künst­
ler ,Zyniker und Heide' ? sa sa ss ss 
Die Ruffassung Michelangelos wirbelte 

selbst in der sicher nicht prüden Renais­
sancezeit viel Staub auf. Schon im verlaufe 
der Arbeit hatte der päpstliche Zeremoni­
enmeister BiagiodaCesenasich darüber 
entrüstet, die Kapelle mit einer Badestube 
und Kneipe verglichen. Michelangelo ver­
setzte den Tadelnden infolge solcher schmäh­
lichen Kritik als Minos in die Hölle. Der 
wegen seiner bösartigen Zeder gefürchtete 
Schriftsteller Pietro ctretino leistete sich 
folgenden Brief an Michelangelo: ,Ich als 
Christ schäme mich der Freiheiten, die Ihr 
Euch erlaubt habt bei der Schilderung eines 
Gegenstandes, welcher den Mittelpunkt 
unseres wahren Glaubens bildet, und dieses 
über dem ersten Hitare Jesu, in der vor­
nehmsten Kapelle der Welt, wo die Kardi­
näle, die ehrwürdigen Priester, der Statt­
halter Christi des Erlösers Leib, sein Zleisch 
und Blut anbeten. Selbst die Heiden, wenn 
sie, ich will gar nicht reden von der beklei­
deten Diana, die nackte Venus meißelten, 
ließen diese mit der Hand ihre Blöße zudek- 
ken. Ihr aber malt (Engel und heilige, diese 
ohne alle menschliche Ehrbarkeit, jene jedes 
himmlischen Schmuckes beraubt. In ein 
wollüstiges Bad und nicht auf einen erha­
benen Kirchenchor gehörtEureDarstellung'. 
In einem Schreiben an den Kupferstecher 
(Enea vico aus Parma, der nach einer Zeich­
nung Bazzaccos das Jüngste Gericht stechen 
wollte, meint Hretino, zu einem Skandal 
würde durch die vielen nackten Ziguren das 
Jüngste Gericht herabgewürdigt, derSchöp- 
fer selbst hätte sich aber dadurch den Luthe­
ranern beigesellt. Ruch in dem Kunstge­
spräch, das Lodovico Dolce in Vene­
dig 1557 unter Rretinos Einfluß und zur 
Verherrlichung Tizians schrieb, wurde Mi­
chelangelos ! Schöpfung im gleichen Sinne 
verurteilt, sa sa ss ss ss ss ss ssa 
Papst Paul IV. aus dem Hause (Earaffa 

wollte das Jüngste Gericht herunter­
schlagen lassen. Nur die Einsprache einer 
Rnzahl Kunstfreunde, darunter mehrerer 
Kardinäle, bewahrte es vor diesem Schick­
sal. Einer teilweisen Uebermalung, um ge­
wisse Blößen zu verdecken, entging es nicht. 
Rls Michelangelo von der Rbsicht des 
Papstes erfuhr, gab er zur Rntwort:,Saget
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nur Seiner Heiligkeit, das sei ein Kleines 
und leicht zu ändern, er möge nur die Welt 
ändern, die Bilder lassen sich schon leicht 

» ändern/ Michelangelo ließ sich allerdings
selbst nicht zur Umänderung seines Werkes 
bewegen. Der unbantbaren Huf gäbe unter­
zog sich dann Daniello Ricciarelli 
da volterra. Er warf einigen nackten 
Gestalten Gewandstücke um und malte 
zwei Figuren: die hl. Katharina mit dem 

. Rabe unb ben hl. Blasius vollstänbig neu.
Die Arbeit bauerte mehrere Jahre unb 
würbe erst unter pius V. (1566—1572) 
vonGirolamo bkFanovollenbet. Daniello, 
ber persönlich ein Verehrer unb $reunb 
Michelangelos war, verfuhr bei ber Ueber« 
malung für ben Gesamteinbruck so schonenb 
wie möglich, würbe aber ben Spitznamen 
— brachettone — ,ber Hosenmacher' nie 
mehr los. sasasasasasasasd 
^Zur Feststellung bes von Michelangelo 

* CJ in seinem christlichen Längsten Gericht'
geoffenbarten ,t)eibentums' vergesse man 
nun nicht folgenbe Erwägungen, bie einen 

|ç an früherer Stelle von mir schon gespon­
nenen Faben wieber aufnehmen: ,Die Kunst 
bes Michelangelo bebeutet ben Höhepunkt 
ber Renaissance. Die Renaissance war ,bie 
Wiebergeburt ber Antike'. Das einzige ge­
gebene Thema für bie antike plastik war 
ber menschliche Körper in Ruhe 
unb Bewegung; so auch für ben großen 
Renaissancebilbhauer Michelangelo. Auch 
wo er malte, bachte er plastisch. Unb nicht 
minber was seelisch in ihm vorging, 
brängte ihn zuplastisch-körperlicher 
Ausbrucksweise, zum Ausbruck in Form 
unb Bewegung. Behanbelte ber Meister 
antike Motive, z. B. ben Faunskopf, bas 
Relief Apollo unb Marsyas, ben Zentauren­
kampf, bie Apollostatuette, bie Herkules­
statue, ben schlafenben Amor, ben Abonis, 
ben Bacchus, so waren Stoff unb Aus- 
brucfsbrang homogen. Wesentlich anbers 

• lag ber Fall bei Beijanblung christlicher
Stoffe, hier, unb zumal in ben Malereien 
ber Sixtinischen Kapelle, erwies sich eben 

t Michelangelo als ganz unb voll vom Geist
ber Renaissance beseelt, bie in einer Der« 
binbung hehrer klassischer, wenn auch 
heibnisch-antiker Sbeale, sagen wir kurz: 
bes Platonismus mit bem Christen­
tum ihr erstrebenswertestes Ziel sah. 
Michelangelos,Jüngstes Gericht' ist zweif el-
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los seelisch unb christlich ungemein 
tief empfunben ; biese gewaltige Empfin- 
bung ist bann in klassizistisch-anti- 
kischer b. h. körperlich-plastischer 
Weise 3um Ausbruck gelangt. Man bars 
keinem verwehren ein Gegner solcher Auf­
fassung kirchlicher Renaissancekunst zu sein. 
Das mag jebem frei stehen. Hiemanb bars 
aber bie Hoheit unb Reinheit ber christ­
lichen Gesinnung Michelangelos in Frage 
stellen in bezug auf bie Komposition seines 
,Jüngsten Gerichts' ihm gar unlautere 
Motive unterschieben. Das hieße Ehrab- 
schneiberei treiben ! — Niemals wieber 
sinb bie ,Dies illa, dies irae' unb ,rex 
tremendae majestatis' in bem echt christ­
lichen Hymnus bes Thomas von Celano, 
ber als Sequenz in jeber Totenmesse gebetet 
wirb, erschütternber unb ergreifenber zum 
Ausbruck gelangt, als in ber machtvollen 
Schöpfung bes Buonarroti, ssssssss 
tTXenn man also vom ,heiben' Michel- 
4A/ angelo gegenüber bem .Christen' 
Michelangelo auf Grunb seiner Weltge­
richtsauffassung spricht, so ist bas so un« 
begrünbet, so unberechtigt, schlägt aller 
Wahrheit so sehr ins Gesicht, als wenn 
man bem ,Katholiken' Michelangelo ben 
,Lutheraner' Michelangelo gegenüber­
stellen zu bürfen glaubt. Aretino wollts 
in bem ,Jüngsten Gerichte' wie wir schon 
sahen, lutherische Gebanken erkennen, unb 
ebenso brach ein anonymer Zeitgenosse, 
als er 1549 in ber Kirche Santo Spirito 
in Florenz bie Kopie ber pieta Michel­
angelos von Nanni bi Baccio Bigio sah, in 
Verwünschungen über ben Künstler unb 
bessen lutherische (Einfälle aus. Michel­
angelo sei ein (Erfinber von Schweinereien, 
inbem er lutherische Kapricen nachäffe. 
Nur im Sinne feinbfeiiger Gehässigkeit, 
um ihn zu beschimpfen unb zuverbächtigen, 
würbe ber Meister von etlichen Gegnern 
Lutheraner' benannt. Daß solche ver- 
bächtigungen Michelangelos, wenn auch 
ohne Gehör zu finben, bis zu ben höchsten 
kirchlichen Stellen brangen, ist anzunehmen, 
war boch selbst ber Name ber geistvollen 
unb gerabezu heiligmäßigen Freunbin bes 
Künstlers, ber Marchionissa Piscariae, 
vittoria Colonna, bereu echter unb 
asketischer Katholizismus vorbilblich war, 
in ben Akten ber römischen hl. Inquisition 
zu finben. sasasasasasassss
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*>S Kbb. 98 - Michelangelo - Pieta - Peterskirche zu Rom

Wie Michelangelo bestrebt war, in seiner
Kunst den kirchlich dogmatischen Rn- 

schauungen gerecht zu werden, darüber gibt 
uns folgender erhaltene Bericht Rufschluß: 
RIs man sich darüber wunderte, daß er in 
seiner Pieta der Peterskirche Maria zu jung 
im vergleich zu Christus dargestellt habe, 
erwiderte er dem Condivi :,weißt du nicht, 
daß die keuschen Zrauen sich viel frischer 
erhalten, als die nichtkeuschen? Und wie­
viel mehr eine Jungfrau, in welcher nie­
mals auch nur das geringste unzüchtige 
verlangen, das ihren Leib verändert hätte, 
Raum fand? Ja, mehr noch will ich dir 
sagen, es ist glaubhaft, daß solche Zrische 
und Jugendblüte, erhielt sie sich auf natür­
lichem Wege, auch durch göttliches 
wirken gefördert war, damit der Welt die 
dauernde Jungfräulichkeit und 
ReinheitderMutter bewiesen werde. 
Vas war für den Zahn nicht nötig, viel­
mehr gerade das Gegenteil,- denn sollte 
gezeigt werden, daß der Zahn Gottes

in Wahrheit menschlichen 
Leib angenommen habe, 
wie er es tat, und daß er 
allem dem unterworfen 
ward, dem ein gewöhn­
licher Mensch unterliegt, 
außer der Zünde, so tat es 
nicht not, das Menschliche 
hinter dem Göttlichen ver­
schwinden zu machen, son­
dern vielmehr demMensch- 
lichen seinen Lauf und seine 
Ordnung zu lassen, so daß 
er auch das RIter verriet, 
was er wirklich hatte. Da­
her wundere dich nicht, 
wenn ich aus solchen Rück­
sichten die h e i l i g st e 
Jungfrau, die Mutter 
Gottes im vergleich zu 
ihrem Zohn viel jünger 
darstellte, als es ihr Le­
bensalter verlangte, und 
dem Zahne sein RIter ver­
lieh/ Zo redet nur ein 
treuer Rnhänger der Ra­
chenlehre und ein warmer 
Verehrer der Mutter Got­
tes. Und noch ein anderes 
Wort Michelangelos, das 
ebenso unbestreitbar echt

christlichste Kunstauffassung bezeugt, ist 
uns überliefert. 3m ,Gespräch mit Zran - 
Cisco de fjollanba' sagt er: ,3n der 
Tat das verehrungswürdige Rntlitz des 
Heilands einigermaßen annehmbarwieder- 
zugeben, ist eine so schwierige Unterneh­
mung, daß es nicht genügt, wenn ein Maler 
ein großer und kundiger Meister ist. viel­
mehr bin ich der Rnsicht, auch sein Lebens­
wandel müsse rein und womöglich heilig 
sein, damit der heilige Geist seine Gedanken 
lenke? hat bei solchen Rnschauungen der 
Renaissance - Kunstschriftsteller D as art, 
der auch vom eifrigen Besuch der heiligen 
Messe durch Michelangelo berichtet, nicht 
das Recht, den Künstler den,besten Christen' 
zu nennen

n der Rusübung der Pflichten christlicher 
Nächstenliebe tat es dem Michelangelo 

niemand zuvor. Offene Hand hatte er nicht 
nur stets für verwandte sondern auch für 
Zreunde, Gehilfen, Diener, wenn diesen 
Unterstützung not tat. Für Frau und Kind 
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seines verstorbenen Dieners sorgt er in 
ausopfernderlveise. LinVriefandielvitwe 
schließt: . . Und ich werde über Taste! 
Durante reisen, und willst du mir (dann) 
Michelangelo (ihr Söhnchen) mitgeben, so 
werde ich ihn in Florenz mit nicht minder 
großer Liebe halten als die Kinder meines 
Neffen Lionardo, indem ich ihn in dem 
unterrichte, was er, wie ich weiß, nach dem 
Wunsche seines Vaters lernen sollte/ In 
einem Briefe an seinen Neffen Lionardo 
schreibt Michelangelo über eine ihn mit­
betreffende Erbschaft: ,In betreff berhinter- 
lassenschaft Gismondos, von der du mir 
schreibst, sage ich dir, daß alles dir ge­
hören soll. Luche sein Testament zu er­
füllen und Gebete für seine Seele zu hal­
ten, denn etwas anderes kann man ihm 
nicht tun/ äiäjajQSSJSSsea 
Don vornherein verzichtet hier Michel­

angelo zugunsten seines Neffen auf die 
Hinterlassenschaft seines Bruders, Lionar- 
dos Gnkels.

Und was sagen uns im wesentlichen alle
Stellen aus Michelangelos erhaltenen 

und publizierten Briefen, die bestimmtes 
Licht auf sein Verhältnis zu seiner familie 
werfen? Und als mit welchen Gesinnungen 
behaftet, lernen wir den Meister darin 
kennen? Lag nicht seine familie fast immer 
auf seiner Tasche, wie man zu sagen pflegt, 
Vater, Brüder, Neffe? ,wenn der Kummer 
naht, liegen wüst die Gärten der Seele, 
welkt hin und stirbt die Freude, der Ge­
sang/(Bethge.)Kannman es Michelangelo, 
bei so mancher Undankbarkeit, die ihm von 
feiten der Seinen begegnete, gar zu Übel 
anrechnen, wenn er mitunter in stark ge­
reiztem Tone schrieb oder für unser Empfin­
den zu häufig den Seinen die Wohltaten 
vorhielt, die er ihnen erwiesen hatte? wie 
stolz er doch auf seine Rbstammung, auf 
seineFamilie war, belegen gerade bieBriefe 
seinerUltersperiode wiederholt. Im übrigen 
sind die Briefe an die Seinen sich regel­
mäßig wiederholende Zeugnisse dafür, daß 
sein ganzes Leben eine fortlaufende Kette 
vonwohltaten fürseineRngehörigen bildete 
— Geschäftsgründung für die Brüder und 
Hauskauf in Florenz feien als zwei bedeu­
tendste Ringe genannt — und daß das 
liebevolle, treuforgenbe Interesse für bie 
Seinen erst erlosch, als ber Tob bem Greife 
bie Rügen schloß, sssssasssti 

tYXie hielt Michelangelo es mit ber
Christenpflicht bes Gebets? Der 

grünbliche Michelangelo-Forscher Thobe 
mag uns bie Rntwort geben: ,Das Gebet 
hat ben Künstler burd) alle Nöte unb 
Leiben begleitet unb ihm Gebulb unb Hoff­
nung gestärkt. Rlle feine Briefe finb voll 
von Zeugnissen hiervon. Seine wünsche 
für bie Familie unb bie Freunbe werben 
zur Bitte an Gott, an Gott roenbet er sich 
betenb in allen schweren Rugenbliden 
äußerer unb innerer Not. Er glaubt an bie 
Kraft ber Fürbitte unb verlangt nach biefer 
Hilfe für fein eigenes Schaffen, wie oft 
lesen wir: Betet zu Gott für mich! Laßt 
für mich beten ! . . / sasssssssi 
TYfrögen uns nun einige Stellen aus 
*1V Michelangelos Briefen bes Meisters 
christlich-gläubige, fromme Ruffaffung bes 
Gebets betätigen: Jn einer Krankheit 
schreibt er: ,Ich bebarf bes Beiftanbes 
Gottes. Daher sage ber Francesca, baß 
sie bete für mich, unb sage ihr, baß, wenn 
sie wüßte, wie es mir ergangen ist, sie 
sehen würbe, baß sie nicht ohne Genoffen 
im Elenb ist. Gebulb! vielleicht mit 
Gottes Hilfe wirb es besser gehen, als ich 
glaube/ Nach eingetretener Besserung: 
,Ich hatte einen guten Rrzt, aber ich 
glaube mehr an Gebete als an Mebizinen/ 
Nach bem wohlgelungenen zweiten Gusse 
ber Statue Julius’ II. in Bologna: ,Ich 
achte : bie Gebete irgenb einer Person haben 
mir geholfen unb mich gefunb erhalten/ 
Seine echt christliche Demut, wenn Lrhö- 
rung bem Gebete nicht folgte, fünben wei­
tere Briefftellen : ,Für alles fei Gott ge­
bankt , sich Gott empfehlen unb meinen, 
baß alles, was geschieht, zum besten biene', 
,wir müssen so viel Gebulb haben, als es 
Gott gefällt', ,Gott hat uns nicht geschaffen, 
um uns zu verlassen', ,Gott wolle nicht, 
baß mir mißfalle, was ihm nicht mißfällt.' 
— Sogar von einer rounberbaren Erschei­
nung, bie bem Michelangelo einmal im 
Gebete geworben ist, wirb berichtet: ,3m 
Jahre bes Herrn 1513, im ersten Jahre 
bes Pontifikats Leo X., sah Michelangelo, 
ber sich bamals in Rom befanb — unb ich 
glaube, wenn ich nicht irre, es war im 
Sommer — eines Nachts im Freien, in 
einem gewissen Raum ober vielmehr Garten 
seiner Wohnung, betenb unb bie Rügen 
gen Himmel Hebenb, plötzlich am 
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Himmel ein wunderbares dreiecki- 
gesZeichen erscheinen, das von aller 
gewohnten Rrt und Kehnlichkeit jedes Ko­
meten abwich . . / Ssrf £sö Ssrf SSO ssd 
3n den tiefreligiösen Zinn Michelangelos 

führen uns, überzeugend, seine Ge­
dichte ein. SöSdSdSdSdSdSdSd 
Der übermäßig gewissenhafte Künstler 

hat Gewissensängste: s-r sö sö sa 
.Ermattet schreit' ich, ach, weiß nicht wohin? :;sS 
Und fürchte, daß vergangenes mich zwingt, 
Vas Ziel zu sehen, ob auch das klug' ich schließe. 
Ietzt, da die Zeit die Mlle mir verwandelt, 
Werd' stündlich und zugleich von Tod und Seele, 
von beiden ich geprüft auf meinen Zustand. 
Und täuscht mein Urteil nicht —
Gott gebe, daß es täusche! —
Bedroht mich, ew'ge Strafe, ;-;jS
Weil ich, das Gute wissend, meine Freiheit 
Mißbraucht zuBösem.—Herr, was kann ich hoffen?'

So strenge gehen nur heiligmäßige mit 
sich selbst zu Gericht. Doch dem Zer­

knirschten leuchtet der Strahl der Gnaden­
sonne. ,Wie keine Marter deiner gleich er­
schien, so sei auch deine Gnade ohne Maßen V 
Ferner dichtet und betet Michelangelo:ss 
,Φ Herr, in letzter Stunde :?S"S
Streck' du erbarmend nach mir aus die Arme, 
Nimm mich mir selbst, mach' mich dir wohlgefällig !' 

michelangelo, der gottesfürchtig zürn
Herrn betete: sd ssd sd sd sd sd 

,Ls fehlt mir alles Gute ohne dich, *5  
Nur Gotteskraft kann Menschenlos verwandeln !' 

hielt mit großer Treue an den kirchlichen 
Satzungen, Gnadenmitteln und Gebräuchen 
fest. Vas beweisen eine ganze Anzahl 
Stellen aus seinen erhaltenen Briefen un­
widerleglich, sa SJasäSSäSdSdSd 
anläßlich des Todes eines seiner Brüder 

schreibt er z. B.: ,Ls wäre mir lieb, 
Näheres darüber zu erfahren, wie sein Tod 
gewesen, und ob er vor seinem Tod die 
Beichte und das Nbendmahl mit allem, 
wie es die Kirche anordnet, empfangen hat ; 
denn, wenn er sie empfangen hätte, und 
ich dies erführe, würde ich weniger leiden 
und beunruhigt sein/ 3n einem andern 
Briefe schreibt er: ,Ls heißt Geduld haben, 
und da er bei gutem Bewußtsein und mit 
allen Sakramenten, welche die Kirche ver­
ordnet, versehen, gestorben ist, hat man 
Gott zu danken/ Tin anderes Mal liest 
man in einem Briefe in bezug aus den Tod 
eines anderen Bruders Giovan Simone: 
,von seinem Tode schreibst Du mir, daß 

er, obgleich er nicht alle von der Kirche 
verordneten Mittel erhalten hat, doch gute 
Reue gezeigt habe. Dies genügt für 
sein Seelenheil, wenn dem so ist/ 
Michelangelo weiß also trefflich in Details 
der Kirchenlehre Bescheid, so hier, daß in 
periculo mortis die vollkommene Reue 
die Beichte ersetzen kann. — Rn der katho­
lischen Sehre von der verdien st lich- 
keitdergutenWerke hält der Meister 
streng fest, was besonders zu beachten ist, 
da die entgegengesetzte lutherische Sola 
fides=£ei)re, von der Rechtfertigung durch 
den Glauben allein, damals gerade ver­
breitet wurde. Sd £Sd Sd Sd £Sd Sd SSd 
3n einem Briefe an den vorhin bereits 

genannten Reffen heißt es: ,. . . Ich 
hätte gern, wenn du irgend einen edlen 
Bürger im äußersten Elend wüßtest, na­
mentlich solche, die Töchter im Hause 
haben, daß du mich benachrichtigst, denn 
ich möchte gern etwas Gutes für 
meine $eele tun/ sssisdsjsd 
Die christliche Pflicht, Gelübde zur Ver­

richtung guter werke auszuführen, 
erkennt er an. 3n diesem Sinne schreibt 
Michelangelo an seinen Reffen Lionardo: 
,was Deine Rbsicht nach Loreto zu gehen 
anbetrifft, um dort für Deinen Dater zu 
beten, so erscheint es mir, wenn Du ein 
Gelübde getan, notwendig, es in 
jeder Weise zu erfüllen/ Besonders 
hoch schätzt der Künstler das gute Werk der 
Rlmosenspendung, denn indemselbenBriefe 
heißt es weiter: ,. . . geschieht es aber mit 
der Rbsicht, Gutes für seine Seele zu tun, 
so würde ich an Deiner Stelle lieber das 
Geld, welches Du auf der Reife ausgeben 
würdest, in Florenz alsRlmosen für 
ihn geben, statt anderes zu tun . . / « 
TTief durchdrungen war Michelangelo 

von dem Gedanken an Segnungen, 
welche durch Wallfahrten hervorge­
rufen würden. Wohl unter dem Einflüsse 
der Marchesa Dittoria dolonna, die vor 
ihrem hinscheiden eine solche Wallfahrt 
ersehnt hatte, plante er, noch als 70 jähri­
ger, im herbste 1545, eine Pilgerfahrt 
nach dem spanischen Wallfahrtsort S.Iago 
die Lompostella. So schreibt er an seinen 
Freund Riccio, der in Lyon ist: ,3ch bin 
gewillt, kommt nichts dazwischen, nach 
Ostern, nach S. Iacopo di Galizia zu 
gehen, und seid 3hr bis dahin nicht zurück­
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gekehrt, den Weg über dort zu nehmen, 
wo Ihr seid/ sa sa sa sa sa sa sa 
Der Plan kam nicht zur Ausführung.

Dagegen hat sich später, im Septem­
ber 1556, der einundachtzigjährige Greis 
wirklich auf den weg nach Loreto gemacht, 
um in der Gasa Santa vor dem Gnaden­
bilde der Gottesmutter sein herz auszu­
schütten. Vie wandermüden Beine brachten 
ihn aber nur bis Spoleto. Michelangelo 
schreibt darüber am 31. Oktober an Lio- 
nardo: ,Va ich vor mehr als einem Monat 
in die Lage kam, daß die Arbeit am Bau 
von Sankt Peter sich verzögerte, entschloß 
ich mich, um einer bestimmten Devotion 
genug zu tun, nach Loreto zu gehen. Da 
ich mich in Spoleto etwas erschöpft fühlte, 
blieb ich dort einige Zeit, um mich zu er­
holen. So kam es, daß ich meine Absicht 
nicht ausführen konnte, denn es wurde 
mir ein Mann mit der Post gesandt, ich 
solle nach Rom zurückkehren. Um nicht un­
gehorsam zu sein, machte ich mich auf und 
kehrte nach Rom heim.'sa sa sa sa sa 
Die letzten zwanzig Jahre von Michel­

angelos £ebenfüllte seine Tätigkeit am 
Baue von St. Peter zu Rom. Zuerst kostete 
es Papst Paul III. Mühe, ihn zur Annahme 
der schweren Arbeit zu bewegen, dann aber 
gab der Künstler sich ihr mit völliger Selbst­
aufopferung hin. Und woher diese Selbst­
aufopferung und Begeisterung? Vie künst­
lerischen Motive kamen diesmal erst in zwei­
ter Linie in Betracht, vielmehr: ein letztes, 
großes, gutes Werk' wollte er tun, vor 
seinem hinscheiden eine gottgefällige Tat 
ausführen, gleichsam monumental sein ewig- 
währendes Sterbegebet verrichten. Aus­
drücklich heißt es in der Bestallungsurkunde : 
,Uur feine Liebe zu Gott und dem 
Apostelfürsten Petrus, dem ersten 
Papste, haben Michelangelo bewogen, das 
Amt des Baumeisters von Sankt Peter an­
zutreten/ Vie Annahme jedes irdi­
schen Lohnes hat er verweigert. Und 
trotzdem er die Sorgen und Mühen, die 
eine solche Bauleitung mit sich bringt, kaum 
noch ertragen kann, läßt er die Arbeit nicht 
im Stich. So schreibt er an vasari:,.. .Vie 
Bautätigkeit hat sich infolge nachlassender 
Arbeit verlangsamt, und zwar verlangsamt 
sie sich im Augenblick, da der mühsamste 
und schwierigste Teil der Arbeit beginnt, 
so daß, wenn ich sie jetzt aufgäbe, dies 

hieße: zu meiner größten Schande den 
Lohn aller meiner Mühen, die ich aus 
Liebe zuGott zehn Jahre lang erduldete, 
aufgeben.' sssjseoassssasj 
Solchem Meister will man vorwerfen, daß 

er große kirchliche Kunstwerke in anti­
religiösem Sinne schuf, etwa das ,Jüngste 
Gericht' ? Ist das, nach allem dem Urkund­
lichen, was hier angeführt wurde, noch 
anders als böswillige Verleumdung zu be­
zeichnen ? Wie konform der Kirchenlehre er 
künstlerisch schaffen wollte, bezeugte schon 
die früher über seine,Pieta' in der peters- 
kirche von ihm gegebene Erklärung bezüg­
lich derJugendlichkeit Mariens. Vie beiden 
gemeißelten Darstellungen der ,Pieta', die 
er als Greis schuf, im Dom zu Florenz und 
im Palast Ronöanini zu Rom, waren tief 
religiöse Seelenbekenntnisse. Des Meisters 
heiligstes Empfinden sollte in ihnen Stein 
werden. SeinLeidwarf erhier auf T h r i st i 
und der Mater dolorosa Leid. Wie 
eng sich Michelangelo in seinen Haupt- 
schöpfungen an Lehre und Ritus der Kirche 
anzulehnen bestrebte, haben gerade neuer­
dings Forscher wieder belegt, verwiesen 
sei auf in anderem Zusammenhänge schon

flbb. 99 - Michelangelo · Beweinung Christi ·
••'-S '^vom zu Florenz *5
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Erwähntes: Nach Brockhaus lehnt sich 
der Ideengang Michelangelos für die 
Pläne zu dem Papst Julius-Grabdenkmal 
eng an die Liturgie der Messe für die ver­
storbenen an; bei der Ausgestaltung der 
Sakristeien von San Lorenzo zu Florenz 
und der Medici-Grabdenkmäler gaben Hm= 
brosianische Hymnen den Ton an. M. Spahn 
sieht in dem Gemäldezyklus der Sixtinischen 
Kapellendecke die Karsamstagsliturgie al 
fresco verewigt, sa 
3 mletzten Lebensjahr­

zehnt Michelangelos 
vermag die Kunst nicht 
mehr das starke religiöse 
Sehnen und Streben des 
Meisters vollinhaltlich zu 
fassen. (Er gesteht dies 
uns in einem Sonett, das 
mit den Worten schließt: 

.Nicht Malen und nicht 
Meißeln friedet mehr 

.Die Seele, Gottes Liebe 
sucht sie einzig, X} 

,vie von dem Nreuz die 
firme nach uns öffnet*  

£äßt sich nun in Mi­
chelangelos vielen 

Gedichten, Briefen und 
sonstigen erhaltenen ur­
kundlichen Aeußerungen 
irgend etwas auffin­
den, das gegen feine 
hohe Religiosität, ge­
gen seinen treuen Kir­
chenglauben spräche? 
Nichts, aber auch 
gar nichts. Kann an 
der Reinheit seiner Sitten 

Nbb. 100 - Michelangelo · Der aufer- 
ftandene Heiland - Santa Maria sopra 
Xj X^ X^ Minerva Nom Xj Xj X,

während seines langen Lebens etwas Be­
gründetes ausgesetzt werden? Nicht das 
(Beringte! Rn anrüchigen Verdächtigun­
gen seitens seiner Feinde hat es nicht gefehlt. 
Rber alle Rnschuldigungen zerstoben in 
nichtsvorderkritischenSonde der Forschung. 
Und zu Recht besteht das Urteil, das ihm 
der zeitgenössische Humanist Scipione Rrn- 
mirato in das Grab nachrief: .Neunzig 
Jahre hat Buonarroti gelebt, und in 

soj langer Rusdehnung 
der Zeit und der Gele­
genheit zu sündigen, hat 
sich nie die Möglichkeit 
gefunden, ihn mit Recht 
eines Fleckens ober ir­
gendwelcher Häßlichkeit 
der Sitten zu zeihen/sa 
Hm Hnfange und am 

Ende der großartigen 
Bewegung der italieni­
schen Renaissance stehen 
zwei gewaltige Kultur­
träger: Franz von 
Rssisi und Michel­
angelo Buonarroti. 
Der erstere ist kanoni­
siert, und Millionen ver­
ehren ihn; der letztere, 
dem auch Millionen ihre 
Bewunderung zollen, ist 
nichtkanonisiert, aberich 
möchte die Behauptung 
wagen: Michelangelos 
Haupt umstrahlt nicht 
minder ein lichter Schim­
mer, ähnlich dem Glo­
rienscheine des heiligen.
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*) Dieses Verzeichnis ist auf die Angabe derjenigen Renaiffanceliteratur beschränkt, welche zur Abfassung dieses 
Buches wiederholt ober zum erstenmal durchzukosten mir Notwendigkeit erschien; zwar sind zunächst diejenigen Werke 
genannt, welche in erster Reitje vorliegendem Suche als Grundlage dienten, dann die übrigen, weiche für meine Ab­
handlung Einsichtnahme verlangten. Betreffs weitergehender Renaiffanceliteratur seien Interessenten auf die bei Thode, 
.Michelangelo', Band I und II, sowie bei Pastor, Geschichte, der Päpste', Band III bezeichnete verwiesen, wo 67 und 536 
bzw. 750 verschiedene die Renaissance berührende Werke aufgeführt sind- Noch weniger als alle in Betracht kommenden 
Bücher zu nennen, konnte es an dieser Stelle darauf ankommen, alle in Zeitschriften und Zeitungen veröffentlichten 
mit unserem Thema in einem Zusammenhang stehenden Linzeiaufsätze und Linzeinotizen aufzuzählen, zumal sich vor> 
liegende, zusammenfassende Abhandlung an weitere Kreise wendet. Aus diesem Grunde ist auch innerhalb des Textes,
— um denselben nicht fortgesetzt zu zerreißen, — von Hinweisen auf die jedesmal betreffende, spezielle Literatur Abstand 
genommen worden.

Thode: Michelangelo und das Ende der Re­
naissance'. Band 1,11, IV, V. Berlin 1902 bis 1908.

Burckhardt: ,vie Kultur der Renaissance in 
Italien'. 2 Bände, 6. Aufl. Leipzig 1898. *S

Burckhardt und Bode: ,ver Cicerone'. Line 
Anleitung zum Genuß der Kunstwerke Italiens. 
4 Bände, 7. Rufi. Leipzig 1898. *S  *S  »S

Pastor: ,Geschichte der Päpste seit dem Aus­
gang des Mittelalters'. Band I bis V, besonders 
Bö. HI., 1. bis 4. Ausl. Freiburg i. B. 1901 bis 1909.

Frey:,Vie Dichtungen desMichelagniolo Buo­
narroti' herausgegeben und mit kritischemApparat 
versehen. Berlin 1897. ;*S  -*S  *S  '-'’S 51S -'S

Frey : ,vie Briefe des Michelagniolo Buonar­
roti'. Berlin 1907. -'^S %-ς ν.-ς,

Baumgartner: ,vie italienische Literatur'. Ge­
schichte der Weltliteratur, Band VI, 1. bis 4. Ausl. 
Freiburg i.B. 1911. *S  ^S *S  *S  *S  ;*S  

Aulti, G.: Michelangelo'. Beiträge zur Erklä­
rung der Werke und des Menschen. Leipzig 1900.

Aulti, G.: Michelangelo'. Reue Beiträge zur 
Erklärung seiner Werke. Berlin 1909. ;*S  ÿ?S

Bode, W.: .Florentiner Bildhauer der Renais­
sance'. Berlin 1902. II. Ausl. 1910. *S  $S

Borinski: ,Die Rätsel des Michelangelo'.
München 1908. -*S  *S  -S »S -^S »s -7-s

Brach: .Nikola und Giovanni pisano und die 
Plastik des 14. Jahrhunderts in Siena'. Straß­
burg 1904. *S  *S  ®S *S  *S  ’^S ?JS *S  *S

Brockhaus: Michelangelo und die Medici­
kapelle'. Leipzig 1909. *S «S *S  ’^S *S

Burcardus: Tagebuchblätter: .Alexander VI. 
und fein Hof. I. deutsche Ausgabe von L. 
Geiger, Stuttgart 1912. :*S  ®S *>S  :sS ’*S

Burckhardt: »Geschichte der Renaissance in 
Italien'. V. Ausl, bearbeitet von Holtzinger. 
Esslingen a. N. 1912. ;*S  *S  ’^S *S  Ç,S ’^S

Ghledowski, von: ,Siena'. ,ver Hof von Fer­
rara'. ,Rom. Die Menschen der Renaissance'. 
Aus dem polnischen Übersetzt von Rosa Schapire. 
Berlin 1905 und 1910. München 1912. *S

Frey:,Handzeichnungen Michelangelos'. Ber­
lin. Seit 1907. :*S  ;*S  *S  *S  iÄS *S  -’S *S

Frey : Michelangelo Buonarroti'. I. Band.
Ougenö) Berlin 1907. «S *S  ÿîS :AS *S

Seiger, L·.: .Renaissance und Humanismus'. 
Berlin 1882. *S  ®s $S :*S  ®S ;ÄS -'S -S

Geymüller, von: Michelangelo als Architekt'. 
Band VII der .Architektur der Renaissance in 
Toskana'. 1904. ;*S  #S *s

Sregorovius: .Geschichte der Stadt Rom im 
Mittelalter vom 5. bis 16. Jahrhundert'. 1880 bis 
1894. »S ,ÄS **S  -'S *S  •’S -'S -'S ::*S

Trimm, H.: .Leben Michelangelos'. Berlin 
15. Ausl. 1912. Unveränderter Abdruck der 10.

Hefele: .Die Bettelorden und das religiöse 
Volksleben Gber- und Mittelitaliens im IZ.Iahr- 
hundert'. Leipzig und Berlin 1910. *S '-^S

Heyck; .Die Mediceer'. Bielefeld und Leipzig 
1897. "A-S •••'S -'S *S  ‘•'•'S ::S -'S ?iS -'S

Herzfeld : .Das Zeitalter der Renaissance'. Aus­
gewählte (Quellen zur Geschichte der italienischen 
Kultur. I. Matarazzo: .Thronik von Perugia' 
(Herzfeld). II. Fr. Petrarca: .Brief an die Nach­
welt' (Hefele). III. (Enea Silvio Piccolomini: 
.Briefe' (Mell) IV. Alfons I. und Ferrante von 
Neapel. (Hefele) Jena, bis 1912. ^S :*S  :*S  

ßofmann Th.: ,Raffael in feiner Bedeutung 
als Architekt' Band 1 bis IV, Leipzig, bis 1912.

Horst : ,Barockprobleme'. München 1912.
Sanitlchek: ,Die Gesellschaft der Renaissance 

in Italien und die Kunst'. Stuttgart 1879. :*S
Klaczko: Jules II.‘ Paris 1898 und 1902.
Knapp: Michelangelo'. Stuttgart und Leipzig 

1907. v-S V:S •'•'S *S  ‘•'•'S '•'•'S -'S -'S
Kurz, Isolde: ,Die Stadt des Lebens'. Schil­

derungen aus der Florentinifchen Renaissance. 
4. Aufl. Stuttgart und Berlin 1907. *S  *S  :*S  

kübke: .Geschichte der Plastik von den ältesten 
Seiten bis auf die Gegenwart'. Leipzig 1870/71.

niackowski: Michelangelo'. 1908. ::>S *S  
ülirandola, Giovanni Pico della: Ausge­

wählte Schriften. Ausgabe von Dr. A. Liebert. 
Jena 1911. «S ^S '^S :*S  *S  :frS *S  *S  

lllüntz, S.: ,Histoire de Part pendant la Re­
naissance'. I. Italie. Drei Bände. Paris 1889 
bis 1895. ;*S  ;*S  :*S  *S  :*S  '^S *S  :*S  ®S

IRüntz, G.; .Raphaele*.  Paris 1881 und 1885.
Ranke: ,Die römischen Päpste in den letzten 

vier Jahrhunderten'. 4. Aufl. Leipzig 1874. $S
Reumont, von: .Lorenzo de’ Medici. Il Mag­

nifico*.  2 Bände. 2. Aufl. Leipzig 1883. $S :frS
Ricci: Michelangelo'. Florenz 1901. ;*S  :AS 
Rothes: .Die Darstellungen des Fra Giovanni 

Angelico aus dem Leben Lhristi und Mariä'. 
Straßburg 1902. *S  J*S  ,frS !:>S :*S  ??S *S

Rothes: .DieBlütezeit der sienesischenMalerei 
und ihre Bedeutung für die Entwickelung der 
italienischen Kunst'. Straßburg 1904. :-:jS ’S:frS

Rothes: .Heidentum und Lhristentum in 
Michelangelos Kunst und Weltanschauung', 
wissenschaftliche Beilage zur .Germania'. 15. 
Xll. 10. ;*s  ''S -'S '•'■'S -S ''-'S '-''S ,sS -'S
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Rothes: Michelangelos Beziehungen zu seiner 
Familie', wissenschaftliche Beilage zur .Ger­
mania'. 15. VI. 11. *S

Schmidt, II: /Die Renaissance in Briefen'.
2 Bände. Leipzig 1909.

Spahn Π!.: Michelangelo und die Sixtinische 
Kapelle'. Berlin 1907. :>S ::>S

Springer, EL: .Raffael und Michelangelo'.
2 Bände. 3. flufl. Leipzig 1895.

Springer, El.: .Handbuch der Kunstgeschichte'.
Band 111. Leipzig 1898.

Steinmann: ,Rom in der Renaissance'. Leipzig 
1899. •A'-^

Steinmann: .Die Sixtinische Kapelle'. Band 1 
und II. 1901 und 1905.

Steinmann: .Geheimnis der Medici-Gräber 
Michelangelos'. Leipzig 1907.

Symmonds: .Renaissance in Italy‘. 7 Bände.
London 1875 ff. 2. Rufi. 1880 bis 1886.

Symmonds : ,The lise of Michelangelo1.
London 1893.

Thode: .Franz vonRssisi und die Rnfänge der 
Kunst der Renaissance in Italien'. Berlin 1. Rufi. 
1885. 2. Rufi. 1904. *S

Thode: .Giotto'. Bielefeld und Leipzig 1899.
Thode: Mantegna'. Bielefeld u.Leipzig 1897.
Villari: ,La storia di Girolamo Savonarola 

e de’ suoi tempi*.  2 Bände, 2. Rufi. Mailand 
1887/88.

Villari: .Niccolo Macchiavelli e suoi tempi'. 
3 Bände, 2. Rufi. Mailand 1895/96.

Voigt: ,Die Wiederbelebung des klassischen 
Altertums'. 3. Rufi. Berlin 1893.

Wölfflin :,Die klassische Kunst'. (Eine (Einführung 
in die italienische Renaissance. 3. Rufi. München 
1904. *5

Wölfflin: .Die Iugendwerke Michelangelos'. 
München 1891.

Wölfflin: .Renaissance und Barock'. 3. Rufi.
München 1908. %>S

Weltmann, L: .Die Germanen und die Re­
naissance in Italien'. Leipzig 1905.
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Abb.l. iïlidielangelo Buonarroti, Bronzebüite 
in der Gala Buonarroti zu Florenz

Hbb. 2. ITlichelangelo, Faunsmaske. 3m Na- 
tionalmufeum zu Florenz

Hbb. 3. Grabmal Michelangelos in Santa Croce 
zu Florenz. Nach dem Entwürfe von vafari

Hbb. 4. Bronzino, Giuliano dei Medici. Uffi­
zien zu Florenz

Hbb. 5. Michelangelo, Brutusbülte. National­
museum zu Florenz '

Hbb. 6. Mantegna, Begegnung des Marcheie 
Lodouico II. Gonzaga mit dem Kardinal Francesco 
Gonzaga. Camera degli Sposi des Castello zu 
INantua

Hbb. 7. Hmbruogio Lorenzetti, Allegorie der 
guten Regierung. Rathaus zu Siena

Hbb. 8. Giotto, Dante flleghieri. National­
museum zu Florenz

Hbb. 9. Cizian, 3labella d'Elte. Kaiserliche 
Gemäldegalerie zu Wien ®·^

Hbb. 10. Sandro Botticelli, Weibliches Bildnis 
aus dem Belize der Medici stammend. Nach 
gut begründeter Tradition: Simonetta vespueci. 
Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin :·^ S-:;:

Hbb. 11. Raffael, Galatea. 3n der Villa Far­
nesina zu Nom »S :frS :;"S *S

Hbb. 12. Unbekannter Meister, Victoria Co­
lonna. Uffizien zu Florenz

Hbb. 13. Das Spiegelbild, tvriginalhandzeich- 
nung Michelangelos in den Uffizien zu Florenz.

Hbb. 14. Lionardo da Vinci, Mona Lila (La 
Soconda). Bisher Louvre zu Paris

Hbb. 15. Raffael Sanzio, Johanna von Ara­
gonien. Louvre zu Paris

Abb. 16. Michelangelo, Delfilche Sibylle (De­
tail). Deckengemälde der Sixtinischen Kapelle des 
Vatikans

Abb. 17. Benozzo Gozzoli, Zug der heiligen 
drei Könige (Detail). Kapelle des Palazzo Ric­
cardi zu Florenz ‘*5

Abb. 18. Andrea Mantegna, Criumphzug des 
Cäsar (Abteilung I). Kaiser!. Hofmuseum zu Wien

Abb. 19. Paolo Veronese, Gastmahl im Baute 
des Leui. Akademie zu Venedig

Abb. 20. Pinturiccho, Papftkrönung Pius’ II. 
Libreria in der Kathedrale zu Siena

Abb. 21. Melozzo da Forli, Papst Sixtus er­
nennt Platina zum Präfekten der Vatikanischen 
Bibliothek. Rom, Vatikan

Abb. 22. Vatikanische Bibliothek zu Rom *S
Abb. 23. Perugino, Schlüsselübergabe. Six­

tinische Kapelle
Abb. 24. Pinturicchio, Fresken-Detail (Papst 

Alexander VI.). Appartamento Borja im Vatikan.
Abb. 25. Raffael, Papst Julius II. Pittipalast 

zu Florenz *S
Abb. 26. Raffael, Papst Leo X. mit den Kar­

dinälen Glulio dei Medici und hodowco dei Rossi. 
Pittipalast zu Florenz -*5

Abb. 27. Bronzino, Papst Klemens VII. Uffi­
zien zu Florenz *5

Abb. 28. Papst Paul III. (Farnese). Dach einer 
Tradition von Michelangelo, wahrscheinlicher von 
Giovanni Zacdii da Volterra. Nationalmuseum 
zu Neapel

Abb. 29. Pontormo, Cosimo der Aeltere. Uffi­
zien zu Florenz *5

Abb. 30. Bronzino, Lorenzo, 31 Magnifico di 
Piero dei Medici. Uffizien zu Florenz

Abb. 31. Michelangelo, Zentaurenfchlacht. Casa 
Buonarroti zu Florenz

Abb. 32. Michelangelo, Bacchus. National­
museum zu Florenz

Abb. 33. Sandro Botticelli, Der Frühling. Aka­
demie zu Florenz

Abb. 34. Cizian, Landschaft mit Viehherde. 
Buckingham-Palast zu London

Abb. 35. Michelangelo, Grablegung. National­
galerie zu London

Abb. 36. Michelangelo, ßeilige Familie. Sog. 
Madonna Doni. Uffizien zu Florenz

Abb 37. Raffael, Parnaß (Detail). Stanza 
della Segnatura. Vatikan, Rom

Abb. 38. Andrea di Pierro Ferrucci, Denkmal 
des Marlilio Ficino. Vom zu Florenz ;*-ç

Abb. 39. Raffael, Schule von Athen. (Detail: 
Plato und Aristoteles). Stanza della Segnatura. 
Vatikan, Rom

Abb. 40. A. Pisano, Die Musik. Relief am 
Kampanile des Doms zu Florenz

Abb. 41. Luca della Robbia. Musizierende
Kinder. Domopera zu Florenz *S

Abb. 42. Fra Giovanni Angelico da Fiefole, 
Musizierende Engel. Detail aus der Krönung 
Mariä der Uffizien zu Florenz •·>-ς •V'-^

Abb. 43. Melozzo da Forli, Musizierender 
Engel. Ehemals in der Apsis der Apostelkirche und 
jetzt in der Sakristei von Sankt Peter zu Rom

Abb. 44. Donatello, Musizierende Engel.
S. Antonio in Padua «5

Abb. 45. Raffael, Heilige Cäcilie. Pinakothek 
zu Bologna *5

Abb. 46. Michelangelo, Maria mit dem 3efus- 
und 3ohannesknaben nebst vier singenden Engeln. 
Nationalgalerie zu London %>S

Abb. 47. Franziskanerkirche Santa Croce zu
Florenz (3nneres) :;łS :s"S -V:"S

Hbb. 48. Dom zu Florenz mit Kuppel des
Brunellesco »S ••'5

Hbb. 49. L. B. Alberti, Palazzo Rucelai. Florenz.
Abb. 50. Bramante, Palast der Concellaria. 

Rom
Abb. 51. Michelangelo, Sagreftia Duooa. San

Lorenzo zu Florenz :iiS
Abb. 52. Michelangelo: Biblotheca Lauren; 

ziana zu Florenz
Abb. 53. Sankt Petersplat} zu Rom. Peters- 

kirche, Kolonnaden und Vatikan
Abb. 54. Michelangelos Rielenkuppel auf dem 

Sankt Petersdom zu Rom
Abb. 55. Donatello, David. Nationalmuseum 

zu Florenz
Abb. 56. Verrocchio, David. Nationalmuseum 

zu Florenz
Abb. 57. Michelangelo, David. Akademie zu

Florenz «S
Abb. 58. Donatello, Reiterstandbild des Gatto- 

melota zu Padua
Abb. 59. Verrocchio, Reiterstandbild des Col- 

leoni zu Venedig
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Hbb. 60. Hlidielangelo, Giovannino (Johannes- 
knabe). Kaiser Friedrich-Museum zu Berlin

Hbb. 61. Hlidielangelo, iïloîes (Detail des 
Juliusgrabdenkmals). San Pietro in vincoli zu 
Rom *S  -^S s-Lj

Hbb. 62. Hlidielangelo, Sterbender Sklave. 
Louvre, Paris ’*S  ”-S ’^S -----s; s-r;

Hbb. 63. Hlidielangelo, Grabmal des Lorenzo 
dei medici. Neue Sakristei in San Lorenzo zu 
Florenz *S  «’S «’S «’S «’S «S «’S «S «’S

Hbb. 64. Hlidielangelo, Grabmal des Giuliano 
dei medici. Neue Sakristei in San Lorenzo zu 
Florenz *S  «’S «’S ’«S «’S «’S «’S «’S «S

Hbb. 65. Giotto, Sankt Franziskus, vorn Vater 
verholen, verzichtet auf alle Güter dieler Welt. 
Fresko in der Gberkirche von San Francesco 
zu NM «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Hbb. 66. malaccio, Vertreibung Adams und 
Evas aus dem Paradies. Fresko in der Bran» 
cacci-Kapelle von Santa Maria del Larmine zu 
Florenz *S  $S *S  :*S  ®S *S  »S

Hbb. 67. Lionardo da Vinci, Abendmahl. Santa 
Maria delle Grazie zu Mailand ”>S «’S «’S

Abb. 68. Ralfael, Sixtinische madonna. Kgl.
Galerie zu Dresden «’S «’S ’^S ’ί-q

Abb. 69. Ralfael, madonna della Sedia. Pitti­
palast zu Florenz «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Abb. 70. Raffael, transfiguration. Pinakothek 
des vatikàns zu Rom «’S «’S «S «^ «’S

Abb. 71. Ceppidi nach dem Karton von Raffael. 
Schlüsselübergabe. Vatikan «’S «’S «’S «’S «’S

Abb. 72. Raffael, Vertreibung des Heliodor aus 
dem Cempel (Detail). Stanza d’Eliodoro. Vatikan

Abb. 73. Raffael, Borgo-Brand (Detail). Stanza 
dell’ Jncendio. Vatikan «’S -X; «’S «’S «’S «’S

Abb. 74. midielangelo, Sdiöpfungsakt Gott 
Vaters (Gott Vater über den Wassern schwebend). 
Detail der Deckenmalerei in der Sixtinischen 
Kapelle «’S «’S «’S -«S «S -*5  «’S «?s «’s

Abb. 75. midielangelo, Erschaffung Adams. 
Detail der Deckenmalerei in der Sixtinischen Kapelle

Abb. 76. midielangelo, Prophet Jeremias. 
Detail der Deckenmalerei in der Sixtinischen Ka­
pelle «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Abb. 77. midielangelo, Vorfahren Christi. De­
tail der Deckenmalerei in der Sixtinischen Kapelle

Abb. 78. midielangelo, Jüngstes Gericht. De­
tail: Engel mit Leidenslymbolen. Altarwand der 
Sixtinischen Kapelle «’S «’S •'•'•''S «'S «’S «’S

Abb. 79. midielangelo, Jüngstes Gericht. De­
tail: Hlärtyrer. Altarwand der Sixtinischen Kapelle

Abb. 80. midielangelo, Jüngstes Gericht. De­
tail: Hachen des Charon. Altarwand der Six­
tinischen Kapelle «’S «’S «’S «’S «S «S «’S

Abb. 81. midielangelo, Kreuzigung des heili­
gen Petrus. Lapella paolina im Vatikan «’S

Abb. 82. Raffael, Disputa del Sacramento (De­
tail). Stanza della Segnatura im Vatikan «’S

Abb. 83. Pinturicdiio, Bildnis des Alberto 
Aringhieri. 3m Dom zu Siena «’S «’S «’S «’S

Abb. 84. Bronzino, Bildnis des jungen Gio­
vanni di Cosimo il Vecchio dei medici. Uffizien 
zu Florenz «’S «’S «S ’«S «’S -'S «’S «S

Abb. 85. Unbekannter meister, Cesare Borja.
Zu Florenz «s «’S «’S '«S :frS «’S «’S *S  

Hbb. 86. Fra Bartolommeo, Hieronymus Savo- 
narola. Kloster San Marco zu Florenz «’S «’S

Abb. 87. Zelle Savonarolas im Dominikaner­
kloster San marco zu Florenz «’S «’S «;S

Abb. 88. Bacci Venuti. Savonarola predigt im 
Dom zu Florenz ’^S ’^S «’S «’S «’S «’S «’S

Abb. 89. Raffael, Bildnis eines Kardinals 
(Bernardo Dovizi da Bibbiena). pradomuseum zu 
Madrid «’S «’S «’S «s «’S ”S «’S «s '«s

Abb. 90. Unbekannter meister, Pico della 
IBirandoIa. Uffizien zu Florenz «’S «’S «’S

Abb. 91. midielangelo. Der heilige Petronius 
San Domenico zu Bologna «’S «’S «’S «’S

Abb. 92. midielangelo, madonna. Liebfrauen­
kirche zu Brügge «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Abb. 93. midielangelo, madonna. Neue Sa­
kristei in San Lorenza zu Florenz «’S «’S «’S

Abb. 94. Raffael, Detail: melle von Bollena, 
Stanza d’Eliodoro. Rom, Vatikan «’S «’S «’S

Abb. 95. Rallael, Schule von Athen, Detail: 
Altronomengruppe. Stanza della Segnatura. Rom, 
Vatikan «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Abb. 96. A. Pilano, Die Astronomie. Relief am 
Kampanile des Doms zu Florenz «’S «’S «’S

Abb. 97. Fra Giovanni Angelico da Fielole, 
Almolenlpende des heiligen Laurentius. Sankt 
Nikolauskapelle, Rom, Vatikan «’S «’S «’S «’S

Abb. 98. midielangelo, Pieta. Peterskirche zu 
Rom «’S «’S «’S «’S «S «’S «’S «’S «’S

Hbb. 99. midielangelo, Beweinung Christi. 
Dom zu Florenz «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Hbb. 100. midielangelo, Der auferltandene 
Heiland. Santa Maria sopra Minerva, Rom
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Nach Griginal-Photographien der Firma Alinari, Florenz, die Nummern: 1—4, 7, 8, 12, 
17, 20, 27, 28, 30, 31, 33, 38, 40—42, 44, 47—49, 51, 52, 55—57, 60, 63, 64, 83—87 90, 91, 
93, 96, 99. «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «S «’S «’S «’S «S «’S «’S «’S

Nach Griginal-Photographien der Firma Anderson, Rom, die Nummern: 5, 6, 11, 16, 19, 
21—26, 32, 37, 39, 43, 45, 50, 53, 54, 58, 59, 61, 65—82, 89, 94, 95, 97, 98, 100. «’S «’S

Nach Griginal-Photographien der Firma Braun, Element & Lo., Dornach im Elsaß und 
Paris die Nummern: 14, 15, 62. «’S «’S «’S «’S «’S *S  »S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S

Nach einer Griginal-Photographie der Firma Brogi, Florenz, die Nummer: 29. «’S «’S
Nach Griginal-Photographien der Firma Hanfstaengl, London und München, die Nummern: 

9, 10, 18, 34-36, 46. «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S «’S
Nach einer Griginal-photographie^er^Firma Sborgi, Florenz, die Nummer: 88. «’S «’S
Nach privaten photographischen Gpigin«^iàahmen die Nummern: 13, 92. «’S «’S «’S 
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